
Der VII. internationale Architekten-Kongreß in London 1906 . 

" . . . . und als ich das Vaterland aus d~n Augen 
verloren hatte, fand ich es im Herzen wIeder.« 

(Heine, Englische Fragmente.) 

er noch dar­
an gezweifelt 
hätte,konnte 
es durch die 
schönen eng­
lischen Tage 
vom 16.-2I. 
Juli von neu­
em bestätigt 
finden, daß 
dieinternati­
onalen Kon­
gresse, hier 
im besonde­
ren die inter-
nationalen 

Architekten-
Kongresse, 

weit mehr 
den prakti­
schen Ge­
winn erge­
ben, Land 
und Leute 
kennen zu 
lernen und 
persönliche 

Beziehungen zu knüpfen, als wissenschaftliche und so­
ziale Fachfra~en zu fördern, so groß auch das Interesse 
einer internatIOnalen Allgemeinheit für diese Fragen sein 
mag. Als daher vor zwei Jahren auf dem VI. internatio­
nalen Architekten-Kongreß in Madrid beschlossen wurde, 
1906 nach London zu gehen, fand dieser Entschluß um 
so mehr den allgemeinsten Beifall, als die englische Welt 
auf den Bewohner des Kontinentes stets ein hohes Maß 
von Anziehungskraft ausgeübt hat. Der Deutsche na­
mentlich hat seit Beginn des vorigen Jahrhunderts immer 
und immer wieder in politischer WIe in künstlerischer 
und wissenschaftHch - technischer Beziehung die Blicke 
a~~ di~ ~ultu~ d~s Inselreiches geri<:htet und w~rde nicht 
mude, dIe heImIschen Zustände mIt den englIschen zu 
vergleichen, sodaß der Abgeordnete von Bismarck schon 
in der Sitzung des preußischen Landtages vom 24. Sept. 
I8~9 besorgt äußern konnte! die Berufungen auf England 
selen unser Unglück, da die englischen Verhältnisse so 
ganz anders geartet seien wie die deutschen. Die Be­
rufun&en sind seitdem nicht geringer geworden, haben 
sich vielmehr in dem Maße vermehrt, als die Entwicklung 
rier politischen Verhältnisse deutsche Kultur in schärferen 
idealen und realen Wettbewerb mit der englischen ge­
bracht und damit englische Art und englisches Wesen mehr 
als je in den Mittelpunkt der Tageserörterunge~ gestellt 
hatte. England und seine idealen und wirtschafthchenBe­
ziehungen zu Deutschland das ist der treibende Gedanke 
der öffen~Iichen Erörterungen der Gegenwart; es war auch 
der AntneIJ für mehr als wo Deutsche in den Tagen des 
Kongresses nach London zu wandern ~nd eine neue Welt 
hoche~twickelter Kultur auf sich einwirken zu lassen. 
Der Emdruck ? " .. . . und als ich das Vaterland aus den 
Augen verloren hatte, fand ich es im Herzen wieder." 

Was der Deutsche empfindet wenn er nach London 
kommt, ha~ Niemand beredter 'ausgesprochen, als der 
deutsche DIchter, d~m so h~ufig deutsches ~mpfi!ldel~ ab­
gespr~chen worden 1St. HemrichHeine schlldertl11 semen 
,,~nghschen Fragmenten" London so treffend und wahr, 
WIe Jeder Deu!sche es in diesen Tagen empfunden hab~n 
mag. ,/Noch Immer starrt in meinem Gedächtnisse die­
ser stemerne Wald von Häusern und dazwischen der 
drängende Strom lebendiger Menschengesichter mit all , 

ihren bunten Leidenschaften und all , ihrer grauenhaften 
Hast der Liebe, des Hungers und des Hasses - ich 
s p re c h e vo n L 0 \l don. Schickt einen Philosophen nach 
London; bei Leibe keinen Poeten I Schickt einen Philo­
sophen hin und stellt ihn an eine Ecke von Cheapside, er 
wird hier mehr lernen als aus allen Büchern der letzten Leip­
zigerMesse; und wie die Menschenwogen ihn umrauschen, 
so wird auch ein Meer von neuen Gedanken vor ihm 
aufsteigen, der ewige Geist, der darüber schwebt, wird 
ihn anwehen, die verborgensten Geheimnisse der gesell­
schaftlichen Ordnung werden sich ihm plötzlich offen­
baren, er wird den Pulsschlag der Welt hörbar verneh­
men und sichtbar sehen. - Denn wenn London die 
rechte Ha!ld .der Welt ist!, die tätige, mächtige rechte 
Hand, so 1st Jene Straße, die von der Börse nach Down­
ingstreet führt, als die Pulsader der Welt zu betrachten. 
Aber schickt keinen Poeten nach London I Dieser bare 
Ernst aller Dinge, diese kolossale Einförmi~keit, diese 
maschinenhafte Bewegung, diese Verdrießhchkeit der 
Freude selbst, dieses übertriebene London erdrückt die 
Phantasie und zerreißt das Herz .... Wie viel heiterer 
und wohnlicher ist es dagegen in unserem lieben Deutsch­
land! Wie traumhaft gemach, wie sabbathlich ruhig b~­
wegen sich hier die Dinge!" Und doch hätten auch die 
Augen eines Poeten geleuchtet, den man an die Ecke et~a 
von Westminster gestellt, hätte si<:h ei!lem .Träumer. em 
Traumgebilde entfaltet, den man m die stillen Bezuke 
des Temple geführt, .hätten sic? der .dichteri~che!l Phan­
tasie bezaubernde Bilder gezel~t, die man 111 die P~rk­
und Wiesengründe in dem welten Häusermeer geleitet 
hätte. Denn LondoD ist das merkwürdigste Beispiel der 
hart nebeneinander wohnenden Gegensätze: hier der 
düstere, schwarze, kalte, steinerne Häuserwald, dort die 
bezaubernde Pracht des blumengeschmückten Gartens; 
hier das hastende Schreien und Treiben der erwerbs­
gierigen Menge, dort die stille Beschaulichkeit abge­
schlossenen Familienlebens oder gesättigten Besitzes; 
hier das besitzlose Unglück mit allen Schmerzen eines 
armen Schicksales, dort der blendende Glanz des Reich­
tumes. Kann man es dem deutschen Dichter und Träu­
mer verdenken, wenn er die Heimat, die er aus den 
Augen verlor, im Herzen wiederfand? 

Nach diesem London also, dieser "rechten Hand der 
Welt", zogen um die Mitte Juli etwa 1600 Architekten 
aus allen Teilen der Welt, um, der Einladung des "Kgl. 
Institutes der Britischen Architekten" folgend, 
sich zur Beratung einiger, die gesamte internationale 
Architektenschaft berührender Fragen zusammenzuschlie­
ßen. Sämtliche Kulturstaaten , Japan eingeschlossen, 
waren vertreten. Interessant ist, daß im Verzeichnis 
auch Polen mit einem Vertreter aus Warschau selbstän­
dig aufgeführt wird. Für Deutschland hatten zwar der 
"Verband deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine", 
der "Architekten-Verein" zu Berlin und die" Vereini­
gung Berliner Architekten", sowie der "Frankfurter Arch.­
u. Ing.-Verein" Vertreter entsendet, doch war qas Reich 
als solches nicht vertreten, ein Umstand, den schon die 
Besucher des VI. internationalen Kongresses in Madrid 
schmerzlich empfunden haben. Nur mit Bedauern kann 
es begleitet werden, daß die maßgebenden Reichs-Be­
hörden von der Bedeutung einer solchen Vertretung 
nicht genügend unterrichtet zu sein scheinen, denn sonst 
hätten in Madrid nicht 50, in London mehr als 100 
deutsche Teilnehmer ohne einen vom Reich bestellten 
Führer bleiben können. Vermutlich dürfte der nächste 
internationale Kongreß in Wien 1908 von Deutschland 
in steigendem Maße besucht werden. Es ist eine Hoff­
nung aller, daß dann das Reich nicht unvertreten bleibe 
und einen Fachgenossen entsende, der durch internatio· 
nale Bedeutung wie durch Rednergabe gleich hervorragt. 

Präsident des Londoner Kongresses war der Präsi­
dent des "Kgl. Institutes der Britischen Architekten". 
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John Beleher, ein gefeierter Name, der sich seinem 
schwierigen Amt mit Geschick und Würde widmete; 
Sekretär des Kongresses war der Sekretär des Institutes, 
Hr. W. J. Locke, auf dessen Schultern eine gewaltige 
Arbeit lastete, und der in erster Linie für die glatte Ab­
wicklung des Kongresses sich den Dank aller Teilnehmer 
zu erwerben wußte. U eberreich war das Dargebotene 
an wissenschaftlichen Verhandl ungen, Ausstellungen, Be-

. Vermischtes. 
Regierungsbaumeister in Bayern. Durch Erlaß vom 

10. Juli 1906 ist den "Bauassistenten" der Staatsbauver­
waltung in Ba):'ern nunmehr ebenfaII~ der Titel Regie­
ru n gs bau m eIS ter" verliehen, den dIe betr. Baubeamten­
klasse bereits in allen anderen deutschen Bundesstaaten 
seit längerem führt. Die bayerischen Fachgenossen sind 
dadurch von einem Titel mit stark subalternem Beige­
sChmack befreit worden. Möchte ihm der "Bau-Inspektor" 
bald in sämtlichen Bundesstaaten folgen. -

Der Besuch der deutschen Technischen Hochschulen im 
Sommerhalbjahr 1906 stellt sich nach den vorläufigen Fest­
stellungen und nach der Höhe der Besuchsziffern geord­
net, wie folgt· 

I Gasthörer \ 
Hochschule Studie-

Hörer lür einige 
rende Vor- Zusammen 

lesungen 
Berlin . 2393 213 461 3067 MUnchen. 21 74 200 320 2694 Darmstadt 1562 196 77 1835 Karlsruhe i. B. . '41l 56 50 1517 Dresden 93~ 168 98 1205 Hannover. 92 155 q2 1175 
Stuttgart. . 748 - 80 828 
Aachen .. 586 122 53 761 
Danzig .. 440 104 '44 688 
Braunschwcig I 363 69 31 463 

schulen zUlJammen 11544 1283 1406 '4233 Auf allen HOCh- \ I I I 
Auf sämtlichen Technischen Hochschulen dauert der 

Rückgang in der Zahl der Studierenden und Hörer fort. 
Nur Danzig, das sich im Vorjahre noch in der Entwick­
lung befand, macht eine Ausnahme. Dort ist die Zahl 
der Gesamt-Teil~ehmer um 166 gegen das Sommer-Se­
mester 1905 gestiegen. 

Nach Reichsdeutschen und Ausländern geordnet stellt 
sich die Besucbsziffer an Studierenden und Hörern der 
einzelnen Technischen Hochschulen, wie folgt: 

Name der Hochschule Reichs­
deutsche Ausländer 

Berlin . . . 
MUnchen*) . 
Darmsladt *) . 
Hannover. . 
Karlsruhe i. B. 
Dresden . . 
Stuttgart . . 
Aachen. . . 607 101 
Danzig. . . . . . . . . • . 478 66 
Braunschweig . . . . • . . . 372 60 

Den stärksten Anteil anAus ändern wiesen also Darm­
stadt und Karlsruhe auf. An der Gesamtzahl der Stu­
dierenden und Hörer nahmen sie mit rd. 20"/0 teil. 

Nach dem Fachstudium geordnet ergibt sich für die 
10 deutschen Technischen Hochschulen hinsichtlich der 
eigentlichen Studierenden folgendes Bild: 
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I) Architektur. 59 fiS 40 76 192 '59 '51 244 327 202 1863 
2) Bauingenieurwes. 94 564 57 156 262 194 343 23 1 tl6~ 147 2713 
3' Masch. -lng.-Wes. 

u. Elektrotechn ik 124 900 99 81 912 339 291 598 769 226 f3:19 
4' Chemie, Elektro-

chemie, Eisenhüt-
tenwesen . . 294 280 159 23 163 192 137 3°1 30l} 122 1976 

Sl Allgemeine Wis-
senschaften . 15 ) 8 24 33 55 6 20108 51 321 

6) Schiffs- u. Schiffs-
maschinenbau . - 23ß - 80 - - - - - - 315 

Gesamtzahl der Stu- I I I I I I I I 
dierenden . . . 58623933634401562939928 14 JJ 217474811 544 

*) In München und Darmstadt sind in den angegebrnen Zahlen 
auch die Gasthörer für einige Vorlesungen einbegriffen. 

sichtigungen und gesellschaftlichen Empfängen. Uns~­
rem Biauche getreu werden wir den Bericht über dIe 
Kongreß-Arbeiten nach den 4 Gesichtspunkten: 1. Aeuße­
Ter Verlauf, II. Verhandlungen, IH. Ausstellungen und 
IV. Besichtigungen teilen und in den folgenden A~­
schnitten darüber so ausführ! ich berichten. als es dIe 
leider sehr beschränkten Verhältnisse des Raumes unserer 
Zeitung irgend gestatten. - (Fortsetzung fofgt.) 

Hierzu ist zu bemerken, daß unter 4 in Braunschweig, 
Karlsruhe, Stuttgart auch Pharmazeuten einbegriffen sind, 
unter 5 in München Landwirte un.d in Stutt~art Ge?däten. 
Den stärksten Besuch von ArchItekten zeIgt Ber!m, von 
Bauingenieuren München, von Maschinen-Ingenieuren zu­
sammen mit Elektrotechnikern Darmstadt und Berlin, fast 
die gleiche Zahl. Der Schiffbau ist llur in BerIin und 
Danzig vertreten. An sämtlichen Hochschulen zusammen 
ist das Maschineningenieurwesen einschI. Elektrotechnik 
am stärk3ten vertreten. Die Studierenden dieser Fächer 
machen 38,5% aller Studierenden überhaupt aus. -

Baugewerkschulbauten_ Au~ die Ausf~hrungen d~s 
Hrn. Stadtbrt. Plüddemann 111 Breslau, mNo. 53 WIll 
ich nicht weiter eingehen. als es der Zweck meines Auf­
satzes in No. 38 erfordert, der lediglich ab Anregung 
für kommende Bauten dienen sollte. 

Nach der dem Programm der Breslauer Anstalt bei­
gegebenen Abbildung siebt. die Bre~lauer Schule äuß~r­
lieh nicht anders aus, als Irgend em besserer neuzelt-

licher Schulbau. Wenn eine Durchbildung des Innen­
baues in dem Sinne ertolgt ist, daß er als Leh~mitt~l 
für das "bürgerliche" Bauen dienen kann, so 1st.dle 
Anstalt zu beglückwünschen. Derartige Vorzüge welsen 
aber die neueren Anstalten, z. R. in Magdeburg, Hild~s­
heim, Holzminden und anderen Städten mehr oder mm­
der auch auf. Für mich war springender Punkt, daß 
auch die äußere Gestaltung in diesem Sinne erfol­
gen solle. Eine Musterkarte von Stilarten würde mich 
g~ausen machen, denn ich. bin der UeberzeuguugJ da~ 
dIe Baugewerkschule möghchst ganz ohne dIe hlston­
sehen Stile mit der schlichten Formensprache bürger­
licher Baukunst auskommen soll, welche wir bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts besaßen, aber nicht weiter 
gepflegt haben. 

Der Zug, welcher neuerdings durch die Behandlung 
des Unterrichtes in der Formen-, besser Gestaltungslehre 
der Baugewerkschulen, nicht zuletzt auch unserer kgl. 
preußischen geht, ist ein so gesunde~, daß wir Leiter 
wohl berechtIgt sind, auf Mängel bel unseren Schul­
bauten hinzuweisen, welche wir als solche erkannt haben. 

München und die neuzeitlichen Fachausstellungen 
seit der tädteausstellung 19°3 in Dres.den sprechen da­
für, daß die Schulbauten ein wesentlIcher Faktor wer­
den können, durch welche eine Genesung der Allge­
meinheit von der Geschmacksverbildung der vergange­
nen schlimmen Jahrzehnte zu erhoffen sein dürfte. So 
möchte ich auch die künftigen eubauten der Bau­
schulen vor einen öffentlichen Wettbewerb gestellt haben, 
wenn in der städtischen Verwaltung nicht ein hochbe­
fähigter Baukünstler wirkt und den nötigen Einfluß be­
sitzt, uns von der Schablone zu erlösen. -

Hirsch, kgl. Baugewerkschul-Direktor 
in Eckerniörde. 

Zur Schreibweise des "Dr.-Ing." enthält die "Köln. Ztg .. " 
eine längere Ausführung "aus technischen Krei en", der WlT 
in der Hauptsache zu.stimmen können. Die Ausführung 
gipfelt in dem Satze, ein deutsch geschriebener Doktortitel 
sei keiner und wenn daher der Titel seinem Träger den ge-
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seIlschaftlichen Vorteil bringen solle, den die hochher­
zige kaiserliche Entschließung mit ihr beabsichtigt habe, 
so müsse er gleich dem Doktor der Universitäten mit 
lateinischen Buchstaben geschrieben werden. Der Ver­
fll;sser bittet daher das preußische Kultusministerium, 
dIe Anordnung der Schreibweise mit deutscher Schrift 
aufzuheben. "Erst dann hätten die Techniker einen tat­
sächlichen Doktortitel. Bis das aber geschieht, wird 
e~en nichts übrig bleiben, als sich an diese Vorschrift 
mcht zu kehren." Wir haben schon immer so gehandelt.-

Vereine. . 
Arch.- u. Ing.-Verein zu Hamburg. Vers. am 20. April 

JC)?6. V:0rs. Hr. Claßen, anw. 146 Pers. DerVorsitzende 
teIlt mIt, der Vorstand beantrage, der Verein möge sich 
an der Nachsamml.ung zur Vollendung des Bis­
marc.kdenkmals mIt M.3OO beteiligen und begrün­
de~ dIesen Antrag mit dem Hinweis auf die Notwendig­
keIt der Ergänzung des Denkmales durch die Sockelfigu­
r~n und auf die h.ervorragend.e Bedeutung des Denkmales 
fur das Hamburgische StadtbIld. Der Antrag wird unter 
lebhaftem Beifall der Versammlung angenommen. 

.. I?er Vorsitzende teilt ferner mit, daß der 19. Aug. 
für eme Zusammenkunft der drei Hanseatischen 
Vereine in Lüneburg in Aussicht genommen sei. 

Hr .. Lt?wengard berichtet, daß zwei Mitglieder des 
Ba.upoh~elgesetz-Ausschusses, die Hrn. Grell und Fried­
heirnI. dIe Wahl nicht angenommen haben und schlägt 
vort ale Hrn. C.W. Martens, Herrn. Behr, Leon Freitag 
u~o Franz Jacobsen, !etzteren als Ersatzmann, nachzu­
wählen. DerV: orschlag w~rd von. der Versamml ung bestätigt. 

Hr. Schlmpff begmnt hIerauf seinen Vortrag über 
den elektrischen Betrieb der Voll bahn Blanke­
ne.se-Ohlsdorf mit dem Hinweis auf die Bedeutsam­
kelt der Neuerung, durch welche zum ersten Male eine 
d<:utsche yollbahn dauernd zum elektrischen Betriebe 
~Ittel~ Emfh~senwechsel.stro~ übergeleitet sei. Redner 
gIbt hlerau eIDen geschIchtlIchen Ueberblick über die 
Entstehung und Entwicklung der eirizelnen Bahnstrecken 
a!ls denen sich die Linie zusammensetzt, sowie eine seh; 
emgehende Erläuterung der Betriebsverhältnisse und Ver­
kehrszunahme der Bahn. Alsdann schildert Redner die 
elektrischen Einrichtungt;n, insbesondere diejenige des 
Kraftwerkes, der FernleItung im Zuge der Güterum­
gehungsbahn, der Fahrleitungen, der Betriebsmittel und 
d~r Beleuchtungs-Einrichtungen, welche Anlagen von den 
Slemens-Schuckert-Werken, der Allgemeinen Elektrizi­
täts-Gesellschaft und den Lameyer-Felten & Guilleaume­
Werken geliefert werden. Da der in ähnlicher Weise be­
reits anderweitig gehaltene Vortrag in Zeitschriften insbe­
sondere in der" Deutschen Bauzeitung" (Sei te 292) z~ m Ab­
druc~ gelangte, so wird auf eine eingehende Wiedergabe 
a!l dIeser Stelle verzichtet. - Von besonderem Hambur­
gIschen Interesse sind die Ausführungen des Redners 
ü~er die Fahrpreise der Bahn Blankenese-Ohlsdorf. Nach 
st:lDer persönlichen Auffassun~ dürfen die Fahrpreise 
n~cht wesentlich über diejemgen der Straßenbahnen 
hm:,-usgeh~n, müssen also gerin~er sein, als die allge­
memen ~Isenbahnfahrpreise. DIe bisherigen Zeitkarten 
d«:r Verbmdungsbahn genügen aber nicht um die Be­
trIebskosten von 1,5 P[ für einen Person~nkilometer in 
der IH. Klasse zu decken,. da der jetzige Tarif bei voller 
Ausnutzung d.~r Zeitkarten (1440 lährhche ~ahrten) nur 
etw~ 0,2 Pf. für den Personenktlometer erbrIngt. Dieser 
TarIf hat nach Redners Ansicht nach Einrichtung eines 
v.om Fernverkehr getrennten Ortsverkehres seine Berech­
~Igung verloren. - Es soll versucht werden das Rauchen 
m den .Zügen ganz zu verbieten, um nicht zu viele Un­
terabteIlungen der Züge schaffen zu müssen. 

. Der Vors.itzende bezeichnet die Einführung des -elek­
t~Ischen BetrIebes auf der Bahn Blankenese-Ohlsdorf als 
eIDe b~sonders wertvolle Errungenschaft welche durch die 
zl!-hlrel,chen, gän~lich neuen Einrichtungen vorbildlich für 
dIe weItere KntwIcklung des Eisenbahnwesens sein werde. 
I?em .Re<;lner gebühre der Dank des Vereins nicht nur 
fur seme mteres~ant<:n Mitteilungen, sondern auch für die 
Tatkr~ft und dIe LI<:be zur Sache, mit welcher er dem 
techmschen Fortschntt zum Siege verholfen habe. -St. 

Münch~ner (obe~bayer.) Architekten- u. Ingenieurverein. 
Am 19. AprIl fand dieHauptversammlung des Vereins 
statt. DIe durch eine Zuschrift angeregte Erörterung 
der F~age der Wahrnehmung der Standes-Interessen der 
I~gemeure, der ~erbesserung der Ausbildung der Tech­
mker, der ErweIterung der Forderung künstlerischen 
Könnens an den Baugewerkschulen, für die von den Hrn. 
prof. Hoched~r, ~ell und Hönig ein Programm be­
reits ausgearbeItet 1st, wurde befürwortet aber die Be­
sprechung für eine später einzuberufende Versammlung. 
zurückgestellt. Durch anfragende Zuschriften von aus-
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wärts bekundete sich ein ebenso erfreuliches wie leb­
haftes Interesse an der Organisation der so erfolgrei­
chen, vom Verein veranstalteten Wettbewerbe. Daß man 
vielseitig jenem Vertrauen entgegenbringt, erweisen 
auch die zahlreich eingelaufenen Ansuchen und· ent­
sprechend erledigten Begutachtungen für auswärtige Bau­
ten. Die Beteiligung des Vereins an der Nürnberger Aus­
stellung mit Modellen, Entwürfen usw. ist leider geschei­
tert. Infolge des sich stetig mehrenden Mitgliederstandes 
des Vereins - er beträgt gegenwärtig insgesamt 495 -
wird ein ständiger Geschäftsführer nötig, da sich infolge 
jener Erhöhung auch die Tätigkeit des Vereins im all­
gemeinen wie in den einzelnen Abteilungen mehrt. Der 
Kassaverwaltung wurde Entlastung erteilt und der Vor­
anschlag für das neue Vereinsjahr genehmigt. Die Ein­
ladung des Stadtmagistrates München zur Teilnahme an 
der eingeleiteten Bewegung zur Schaffung von Blumen­
schmuck an den Balkons, Fenstern usw. der Häuser 
wurde im Prinzip genehmigt, eine finanzielle Unter­
stützung aber mußte, als im Widerspruch mit den Ver­
eins-Satzungen stehend, abgelehnt werden. Wünschens­
wert erscheine die Beistellung von Skizzen für jenen 
Zweck seitens der Vereinsmitglieder. - Die Neuwahlen 
hatten folgendes Ergebnis. Als Vorstands-Mitglieder tre­
ten ein! Arch. Otto Delisie, kgl. Reg.-RatErnstEbert, 
kgl. Bauamtm. Wilhelm Maxon, Arch. Otto Schnartz, 
kgl. Geh. Brt. Aug. Winter. Ersatzmänner sind die Hrn.: 
städt. Obering. Aug. Blößner, kgl. Prof. Edler Emil 
v. Mecenseffy die Arch. Heinrich Neu, Ludw. Ran k, 
Karl Söldner; 'Mitglieder des Rechnungs-Ausschusses: 
Ing. Karl DeI Bondio, kgl. Oberreg.-Rat Kosmas Lutz, 
kgl. Oberbauinsp. Hugo Marggraff. - J. K. 

Wettbewerbe. 
Einen Wettbewerb zur Erlangung von Skizzen für ein Ge­

meindegebäude zur Abhaltung von Theatervoratellungen und 
anderen Veranstaltungen in VerbindunJ mit Badeanstalt und 
Volksbad in Saaz erläßt das Bürgermeisteramt für deutsch­
österreichische Archi tekten zum 15. Sept. 1906. Es gelangen 
3 Preise von 600, 400 und 300 Kr. zur Verteilung. -

Einen Wettbewerb betr. die Anlage eines Stadtparkes 
in Sc:höneberg bei Berlin erläßt der Magistrat zum 29. Dez. 
1906. Es gelangen 3 Preise von 3000, 2000 und 1000 M. 
zur Verteilung. Dem Preisgericht gehören u. a. an die 
Hrn. Stadtbrt. Gerlach, 5tadtbrt. a. D. Lohausen, GArt­
nereibes. K unk e I und S p eck, sowie Stadtgärtner Sc h I e­
gel inSchöneberg, Stadtgartendir. Mäch ti gin Berlin und 
Hofgartendir.Fi n te) man n in Potsdam. Unterlagen gegen 
10 M., die zurückerstattet werden, durch den Magistrat 
der Stadt Schöneberg. -

Ein internationaler Wettbewerb betr. Entwürfe für ein neues 
könig1.Palais, sowie ein Parlamentsgebäude in Belgrad steht in 
Aussicht. Für ersteres ist eine Summe von 4.5 Mill. Frcs., für 
letzteres eine solche von 1,5 MU!. Frcs. angenommen. -

In dem Wettbewerb betr. Entwürfe' für einen Saalbau 
in Mülhausen i. E., den wir S. 62 und 82 besprochen haben, 
liefen 137 Arbeiten ein, von welchen 2 von der Beurtei­
lung ausgeschlos~en werden !Dußten, 'Yeil sie nic~t in 
der programmäßIg vorgeschrIebenen FrIst zur Beförde­
rung aufgegeben wurden". Außer~em wurden die Prei~e 
nicht nach der Angabe der Bedmgungen, sondern In 
anderer Weise verteilt. Es errangen je einen Preis von 
3000 M. die Hrn. Graf & Roeckle in Stuttgart sowie 
Prof. H. Billing und Wilh. Vittali in Karlsruhe. Je 
ein Preis von 2000 M. wurde zuerkannt den Hr.". Prof. 
Dr.E. Vetterlein in Darmstadt und ~.L. Troost m. Mün­
chen' je einen Preis von 1000 M. erhIelten Hr. C. Städl~r 
in TÜbingen sowie ein noch ungenannter Verfasser. DIe 
Entwürfe d~r Hrn. Paul Thiersch in Osnabrück und 
Seltzer & Schüle in Mülhausen .wurden zum A~ka~f 
empfohlen. Sämtliche Entwürfe sl!ld vc;>m 29· Juh biS 
mit 5. Aug. in der Hechtenkaserne In Mülhausen öffent-
lich ausgestellt. 

In dem Wettbewerb betr. E~twürfe .for eine S~arkasse 
in Apolda mußte von der ErteI)ung .ewes I. Preises ~us 
dem Grunde abgesehen w~rden, "well unter den 135 ell~­
gegangenen Entwürfen kemer den Anforderungen soweIt 
entsprach daß er ohne wesentliche Aenderungen zur 
Ausführu~g empfohle~ werden konnte~. Es wurden daher 
~ gleiche Preise von le 1000 M. an dIe Hrn. F. Herold 
in NymJ;lhenburg, O. Schnartz in München und Phil. 
Kahm m EltvilJe verteilt. Zum Ankauf wurden empfoh­
len die Entwürfe der Hrn. Herold in Leipzig und Wasser 
in Hamburg. Sämtliche Entwürfe sind bis 4. Aug. in der 
Sophienschule in Apolda öffentlich ausgestellt. -

lallaU, Der VII. Internationale Architekten-Kongreß in London l'IOb. 
- Vermischte •. - Vereine. - Wettbewerbe. - _ 
Verlall der Deutachen Hauze!tung, O. m. b. H~ Berlln. FIlr die Redaktion 

verantwortlicb Alb e r t Hof m an n, Berlin. 
Druck von O. Scbenck Nachnll~ P. M. Weber. Berllß. 
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DEUTSCHE BAUZEITUNG 
XL. JAHRG. NQ: 62. BERLIN, DEN 4. AUGUST 1906. 

Das neue Rathaus in Charlottenburg. 
Arcb.: Rein bard t & S üsseng u tb in Cbarlottenburg. Schluß aus No. 42. (Hierzu eine Bildbeilage, sowie die Abbildg. S. 423.) 

ei der inneren Ausstattung des 
Hauses wurde dem Ratskeller 
besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet; trotzdem hatte die 
Einheitlichkeit seiner künst· 
lerischen Ausschmückung un­
ter der Ungunst verschieaener 
Umstände zu leiden. Während 
für die tektonische Ausstat­
tung des Ratskellers, fü r die 

Anbringung der Tischlerarbeiten und der Beleuch­
tungs-Einrichtungen reichlich Zeit zur Verfügung 
stand, befanden sich die Malerarbeiten und die Glas­
malereien unter dem doppelt ungünstigen Umstande 
der Uebertragung an einen zwar an sich trefflichen, 
aber in architektonische Beziehungen nicht genügend 
eingearbeiteten Künstler, und zu kurzer Frist, welche 
nicht die Möglichkeit zu ausgleichenden Studien und 
einheitlichen A bstimmunO'en gewährte. Dagegen ha­
ben sich alle dem Wirtscbaftsbetrieb dienenden Ein-

Endigung der Haupttreppe und Eiogang in den Festsaal. 



___ ~"'<"" AS NEUE RATHAUS IN CHARLOTTENBURG * * 
ARCHITEKTEN; REINHARDT & SOSSENGUTH IN 
CHARLOTTENBURG * * * * ZIMMER DES OBER· 
BÜRGERMEISTERS UND HAUPTEINGANGSHALLE 
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richtungen, bei deren Anlage und Beschaffung an 
Kosten nicht gespart wurde und bei weIchen stets 
die neuesten Erfahrungen Berücksichtigung fanden, 
bei der starken Inanspruchnahme aus Anlaß der Zwei­
jahrhundertfeier der Stadt Charlottenburg ausgezeich­
net bewährt. 

An den Holzarbeiten für den Ratskeller waren 
beteiligt die Firmen Georg Kuhnert, Ludw. Lüdke, 
Markgraf & Tau und C. Prächtel; die Beleuch­
tungskörper lieferten Frost & Söhne und J. C. Spinn 
& Sohn, während die Kupfertreibarbeiten in derWerk­
stätte von 1\1. Bits c hkus entstanden. Bildhauer 
H. Giesecke lieferte die Modelle für die Stein­
und Holzbildhauerarbeiten, während die Bildhauer 
Kühnle und Prenzel diese Arbeiten ausführten. Die 
Wand· und Glasmalereien stammen von F. Eissing, 
die Marmor·Arbeiten von Dyckerh off & Neumann, 
die Fliesen von Rosenfeld & Ko. 

Die Festsäle haben eine nur einstweilige Aus­
stattung erfahren. Wir glauben nicht fehl zu gehen in 
der Annahme, daß sie dereinst mit großen Mitteln eine 
der Bedeutung des Monumentalbaues entsprechende 
künstl~rische Ausgestaltung erhalten werden. 

Eme hervorragende Durchbildung haben die im 
e~~ten O~ergeschoß gelegenen Räume der bei den 
Burgermelster erfahren. Reiche eichene Paneele 
schmücken ~lie \yände; T.eile derselben tragen plasti­
sche MalereIen; 10 den bel den Erkern sind die Wände 
mit. Stoff bespann~. Im Zimmer des Oberbürger-

. m~lste!s hat a~ch dIe Decke Holzvertäfelung erhalten. 
D.le relche~ TIschlerarbeiten des Oberbürgermeister­
ZImmers emsch!. der Möbel, sowie des Konferenz­
Zimmers lieferten Kimbel & Friederichsen die 
des. Vorzimmers und des Zimmers des Ir. BUrger­
meIsters hatte Georg Kuhnert übernommen. Die 
Malerarbeiten einseh!. der plastischen Malerei rühren 
von Marno Kellner her. An den Metallarbeiten waren 
Gust. Lind Nachf., M. Bitschkus und Paul Markus, 
an der Ausstattung Prächtel und Grunow beteiligt. 

Die Fußböden sämtlicher Arbeitsräume haben 
Linoleum·Belag erhalten, während die Fußböden der 
Hallen aus gesinterten Platten größeren Formates 
hergestellt und von Rosenfeld & Ko. geliefert wur­
den. Sämtliche Gewölbe der Hallen und Haupt· 
Treppenhäuser wurden in wirklicher Wölbetechnik 

hergestellt, zum Teil, um dadurch einen dauerhaften 
Untergrund für die dekorativen Malereien zu schaffen. 

Einen eigenartigen Schmuck wird die Vorder­
fassade noch durch einen Vorbau mit Velum er· 
halten, der bei festlichen Anlässen als Unterfahrt 
dient. Mit einem Aufwande ·von etwa 20000 M. 
sollen in IO m Entfernung vom Mittelrisalit der Fassade 
zwei reichgeschmückte Kandelaber in Haustein Auf­
stellung finden, welche zugleich als Stütze für Metall· 
stangen dienen, an denen das Velum befestigt wird. 

Die Kosten des gesamten Rathausbaues haben 
4147000 M. betragen und sind gegenüber den be­
willigten Mitteln nicht überschritten worden. Hierzu 
treten noch rd. 30000 M. für die Durchführung des 
Wettbewerbes zur Erlangung der Rathaus-Entwürfe. 

Auf dem Atelier der leitenden Architekten sind 
als ausgezeichnete Mitarbeiter in erster Linie die 
Hrn. Jos. Reuters und Scheuermann, sowie die 
Hrn. Rudeloff und Wasser tätig gewesen. Von 
seiten der Siadtgemeind~ Charlottenburg ~aren beim 
1. Bauteil Hr. Stadtbaumsp. Walter, beim Ir. Bau· 
teil Hr. Reg. Bmstr. K.iehl, jetzt Stadtbaurat von 
Rixdorf, im letzten Baujahr Hr. Reg. Emstr. Kurtze 
fördernd tätig. 

Es ist ein stolzes, rubmvolles Werk, welches 
aus den kunstgeübten Händen der Architekt~n u~d 
ihrer trefflichen Mitarbeiter hervorgegangen 1st, em 
Werk würdig des vornehmen Ranges, den die Stadt 
Charl~ttenburg als bevorzugte Schwester~tadt der 
Reichshauptstadt einnimmt. Ind<=:ssen, WIe es d~ . 
steht erscheint es doch nur als em Torso, dem die 
seitli~hen Endig1ffigen, die namentlich dem 'Yuch-
tigen Turm ein Gegengewicht zu geben .bestI~mt 
sind fehlen und die bald zu schaffen elOe kunst­
leris~he und wohl auch verwaltungstechuische Not­
wendigkeit wird. Schon hat die Stadt vorges?rgt 
und die unmittelbar benachbarten Häuser der emen 
Seite mit nicht geringen Opfern in. i~ren Bes.itz g~­
bracht. Größere Opfer werden möglicherweIse fur 
die Häuser der anderen Seite gebracht werden 
müssen. Aber sie werden kaum zu groß sein, wenn 
es sich darum handelt, dem ersten Hause der kunst· 
freundlichen, in fast allen ihren Verhältnissen so 
glücklichen Stadt die notwendige und einheitliche 
Vollendung zu geben. - -H.-

De!' VII. internationale Architekten-KongreB in Loodon 1906. (Fortsetzung.) 

I. Der äußere Verlauf dei 
ie Veranstaltungen des Kongresses begannen am 
Montag, den 16. Juli, mit einer kurzen Begrüßung 
der Kongreß-Mitglieder in der englischen Art des 

Austausches emes Händedruckes zwischen dem Präsi­
denten des Kongresses, John Beleher, und den ein­
zelnen Kongreß-Mitgliedern, deren Namen ein Beamter 
des Kongresses laut nannte. Diese Art der Begrüßung 
und Vorstellung wiederholte Rich bei allen repräsen­
tativen Veranstaltungen. Als Kongreß-Lokal waren die 
"Graf ton Galleries" gewählt, eine recht zweckentspre­
chende Anlage im Westen, in einer kleinen Seitenstraße 
der mit feinen Läden besetzten Bond-Street. Hier war das 
Bureau eingerichtet hier war die noch zu besprechende 
Ausstellung angeordnet, und hier wurden auch die haupt­
sächlichsten Beratungen abgehalten. Daneben jedoch 
fanden, meist gleichzeitig, Beratungen in einem Saale des 
kgI.Institutes der britischen Architekten in der Conduit­
Street statt; diese Zweiteilung aber wurde, trotzdem die 
Lokale nicht weit auseinanderlagen , als ein Mangel 
empfunden. Die Mittagstunden dieses Tages gehörten 
einer Beratung des dauernden internationalen Komitees 
für die Kongresse zum ZwecKe der Erwählung der Prä­
sidenten und Schriftführer für die verschiedenen Ver­
sammlungen des Kongresses. 

Die feierliche Eröffnungs-Versammlung des 
Kon gresses fand am Nachmittag dieses Tages (16. Juli) 
in der Guildhall in der City von London statt. Die 
Guildhall, in einer Seitenstraße der Cheapside, ist das 
Stadt- und Rathaus der City und der herkömmliche Ort 
der offiziellen Begrüßungen für große Versammlungen. 
Die in ihrer ursprünglichen Anlage aus dem 15. Jahr­
hundert stammende Gebäudegruppe wurde durch den 
großen Brand von London im Jahre 1666 zerstört und Ende 
der achtziger Jahre des XVI!r. Jahrhunderts von George 
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Dance wiedu errichtet. Die heutige große Halle der 
Guildhall ist aus einer Wiederherstellung der Mitte der 
sechzigerjahre des XIX. Jahrh. hervorgegangen. Reicher 
plastischer Schmuck und leuchtendt" Farbe an Decke, 
Wänden und in den Fenstern verleihen ihr ein festliches 
Aussehen, welches durch den farbenreichen Aufzug des 
Lord Mayors eine schöne Steigerung findet. Hier, an dem 
Orte, an welchem alljährlich bei dem ~roßen Festessen, 
welches der Lord Mayor bei Antritt seInes Amtes gibt, 
aus berufenem Munde die politischen Verhältnisse des 
Königreiches erörtert werden, fand "by the kind per­
mission of the Right Hon. the Lord Mayor and the Cor­
poration of the City of London" die Eröffnungs Ver­
sammlung statt. Die stattliche, 46 m lange und J 5 m breite 
Halle vermochte die zahlreichen Teilnehmer nicht zu 
fassen. Nach Begrüßung der kunstsinnigen Prinzessin 
Louise der Schwester des Königs Eduard, durch deren 
Teilnah~e an der Eröffnungs·Sitzung der kgl. Hof sein 
Interesse am Kongreß betätigte, sowie des HeTZ 0 g s 
von Arg y ll, der nunmehr den Vorsitz übernahm

h 
hielt 

John Beleher eine Ansprache, in der er eine Rei e be­
merkenswerter Sätze aussprach. Er erwartet im Gefolge 
der Kongresse neues Leben und frische Stärkl', ver­
größerte Begeisterung für das Fach, erweiterte Anschau­
un~en und neue Gedanken, die einer großen Allgemein· 
helt zugute kommen. Die Baukunst als eine schöne 
Kunst darf nicht länger ledi~lich eine Neigung des Rei­
chen sein sondern muß zu emer Lebensfrage des physi­
schen und sittlichen Wohlbefindens der Menschheit, be­
sonders der großen Städte, werden. Die Umgebung des 
Menschen hat eine ungeheure Gewalt über ihn, sowobl im 
guten wie im bösen Sinne, eine Gewalt, die unaufhörlich, 
Tag und Nacht, ihre Einwirkung geltend macht. Diese 
Tatsache wird täglich mehr und mehr erkannt und wird 
hoffentlich ihren Einfluß auf alle Arten von Bauwerken 
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ausüben. Wir leiden unter einer weit im Volke verbrei­
teten mißverständlichen Auffassung der wahren Natur 
der Baukunst, denn früher war einem Gebäude Genüge 
getan, wen!l es gut geba~t, .standtest und gesund war, 
wen? Entwässerung, VentIlatlQn und andere praktische 
G:eslchtspunlrte. sorgfältig bedacht waren. Wenn dann 
hierzu ~twa~ StIl und Ornamentik kamen so wurde dieses 
~rgebms ~It dem Namen "Architekturil gewürdigt. Das 
Ist aber. keme Baukunst, das heißt blQß Bauen. Wenn 
h~ute die Baukunst zu erzieherischem und verfeinerndem 
Emfl uß gelangen soll, wenn sie zu einer dauernden Macht 
des Guten werden, wenn sie kommenden Generationen 
ein Zeugnis ernstesten Zweckes und höchsten Strebens 
von sittlicher Macht und geistiger Größe sein soll, so darl 
das künstlerische Element nicht bloß etwM äußerlich 
Hinzugefügtes sein, sondern es muß von Ha,us aus die 
wissenschaftlichen Kenntnisse und die praktische Er­
fahrung im Innersten durchdringen. Baukunst ist sowohl 
eine Wissenschaft wie eine Kunst; das mathematische 
Symbol für die Beziehung zwischen beiden ist aber nicht 
lediglich die Addition, sondern die Multiplikation. Die 
Wissenschaft pflegt die materiellen Bestandteile und 
ihre Gesetze, welche die Kunst in den Dienst des edlen 
Ideals stellt. Die wissenschaftlichen und die künstleri· 
schen Elemente eines Gebäudes können daher bis zu 
einem gewissen Grade unterschieden, sie können abernicht 
getr\!nnt werden; sie sind ebenso mit- und untereinander 
verbunden, wie Körper und Seele. Das grundlegende 
Motiv für alles Bauen liegt in den praktischen Bedürf­
nissen des Lebens; in einem Architekten, der Künstler 
ist, können die elementaren Bedürfnisse des L~bens zu 
einem hohen und edlen Ziele führen. Durch die Kunst 
kann das Volk gehoben und verfeinert, sie kann zu einer 
stillen, aber ununterbrochen wirkenden Macht des Guten 
werden. Die Heimstlttten des Volkes, die Straßen, welche 
es durchschreitet, und die Gebäude, in denen es sein 
Tagewerk vollbringt, sollten, wie Lord Leighton einmal 
bemerkte, das "Feuerzeichen lebender Schönheit" ent­
halten. Redner hoffte, daß die Verhandlungen des Kon­
gresses und die Mithilfe der öffentlichen Presse diesen 
wichtigen Gegenstand zu größerer Bedeutung bringen 
werden. 

Bel c her stellte hierauf die Tatsache fest, daß Eng­
land keinen Minister der schönen Künste oder eine Persön­
lichkeit habe, welche ermächtigt sei, über den Interessen 
des Volkes im Hinblick auf aie Baukunst als Kunst 
zu wachen, zum Unterschied von der Baukunst als Wis­
senschaft. Und es mache sich doch bei dem durch Er­
ziehung ausgezeichneten Teile des Publikums ein wun­
dervolles Erwachen für die Bauk.unst als schöne Kunst 
bemerkbar. Auf allen Seiten entdecken wir aufnahme­
fähigen Geist, Interesse, sich zu unterrichten und die 
Bereitwilligkeit, etwas von dem Geheimnis unserer Kunst 
zu lernen; nicht bloß ihre vergangenen Werke zu stu­
dieren und zu bewundern, nein, sie als eine lebende 
Kunst zu behandeln, sich von ihren wirklichen Grund­
zügen zu überzeugen. Allenthalben besteht das Bedürf­
nis, zwischen gut und schlecht zu unterscheiden und zu 
erfahren, war u m dieses gut, jenes schlecht ist. Redner 
legte wiederholt den Nachdruck auf unsere Kunst als 
eine leb ende Kunst; Niemllnd hat ein reicheres Arbeits­
feld vor sich, als der, welcher ein tieferes Interesse an 
der Architektur nimmt. Er wird die Seele des Volkes 
in seinen Bauwerken erkennen und die sozialen Bedin­
gungen verstehen, welche in jedem Z~italter. die herr­
s~he~den waren; denn jede wahre Architektur Ist U eber­
emstlmmung mit dem Leben, dem Leben ges Vol.kes 
und des Zeitalters. Wir können die Gedanken und Ziele 
der vergangenen Generationen nicht nur in ihrer Dich­
tung und Prosa sondern auch in den Architekturwerken 
studieren, wel~he sie uns hinterlassen haben; kein Ur­
teil der Geschichte ist zuverlässiger als das, welches mit 
einer eisernen Feder in Stein und Ziegel geschrieben ist. 

Der erzieherische Wert das historische Interesse und 
die Bedeutung der Archit~ktur sind von der Tatsache 
get~agen, daß im Gegensatz zur Literatur di~ B.auk~nst 
In Ihrer Sprache weltbürgerlich und allgemem Ist; Ihr~ 
großen Werke ihre Schätze gehören Jedermann. Bel 
Ihrem Studiu~ sind die lebenoen Prinzipien herauszu­
finden. Die Werke der Vergangenheit müssen ebenso 
sehr. wie die Werke unserer Tage verstanden und be­
urteilt werden unter den Gesichtspunkten der Grund· 
züge, die bei ihrer Entstehung die herrschenden waren. 

Belcher ging nun auf die Architektur Englands über, 
die sich von den Werken anderer Nationen unterscheide, 
sie sei strenger und ernster. Das hänge mit der dumpfe~, 
grauen Atmosphäre zusammen, mit der seltenen Klarheit 
und. Sonnigkeit des Himmels, mit den ungünstigen kli­
matischen Bedingungen. Doch dürfe nicht alle Verant-
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wortlichkeit auf die Natur geworfen werden. Wi r si n d 
ein Inselvolk in Charakter und Anlage, und je­
der Mensch ist seine eigene Insel, eine Art von 
ei nem Was serg.raben u mg ebene s Stüc k ~rd e, mi.t 
einer gewöhnlIch aufge~ogen~n Zugbrucke. Wir 
sind zurückhaltend und fähig, uns m uns selbst zu ver­
schließen. In unseren Eisenbahnzügen und selbst in un­
seren Klubs sitzen wir still beiseite oder werfen einem 
anderen höchstens kurze Bemerkungen über den Rand der 
Morgenzeitung zu. Wir unterdrücken gewöhnlich unsere 
Bewegung und verbergen unsere Gefühle. Inf?lge .dessen 
sind unsere Bauwerke oft töricht, selbst gnmmlg und 
abweisend im Aussehen; sie begehren nicht des Reiz~s 
und Glanzes, welche die Baukunst anderer und sonm­
gerer Länder auszeichnen. Wir verstecken unsere Häuser 
menge Straßen oder auf dem Lande hinter hohen 
Mauern oder so vielen Bäumen, als wir zu diesem 
Zwecke erlangen können. 

. Indessen Redner ersuchte die fremden Fachgenossen, 
mcht das Aeußere der Gebäude allein der Beurteilung 
zu~runde zu legen, sondern die Untersuchungen etwas 
weiter zu erstrecken. Dann werden sie unter einem 
ernsten und gesetzten Wesen ein warmes Herz entdecken. 
Einmal innerhalb der Türen des Hauses fehlt es nicht 
an herzlichem Willkommen und an der A~frichtigkeit der 
Gefühle. Die vielen Wohnhäuser·und schönen Schlösser 
~it denen unser Land bereichert ist, strahlen diese~ 
tiefere Element unseres Herzens und Lebens wieder. 

Unsere modernen Wohngebäude stellen eine bemerkens­
werte und dem Lande eigene Entwicklung unserer Kunst 
dar. Wir können Ihnen jedoch keine Straßen zeigen, welche 
auf Bauwerke von so stattlichem Charakter führen, wie sie 
andere Großstädte Europa's besitzen. Hätte Christopher 
Wren die Möglichkeit gehabt, seinen Plan für die Anlage 
der City nach dem großen Feuer auszuführen, dann wäre 
kein Mangel an schönen Straßen oder glänzenden Blicken 
auf bedeutende Gebäude gewesen. Ab e res gab k e i -
nen Minister der schönen Künste, die Wage zu­
gunsten einer erleuchteten Politik zu beein­
fl ussen. Redner sprach es dann noch aus, wieviel seine 
Landsleute von der Kunst anderer Länder gelernt hätten, 
wie sie nach dem glänzenden und schönen Süden strebten, 
zu den Nationen, bei welchen die Liebe zum Schönen 
ein nationaler Zug ist. Wir sehen, wie das Volk ~ier die 
Schönheit in allen seinen Werken sucht und seme na­
tionale Größe in seinen Bauwerken fortsetzt - ein Ele­
ment in der Erziehung des Volkes, welches keine Re­
gierung verachten lassen darf. 

Redner trat für eine engere Verbindung zwischen den 
Schwesterkünsten ein, denn vom nationalen wie vom 
humanitären Standpunkt könne kein größerer Irrtum be­
gangen werden, als die Gemütsseite in der menschlichen 
Natur zu übersehen oder auch nur zu vernachlässigen. 
Bedeutende Taten der Ingenieurkunst setzen uns in Er­
staunen, aber bewegen uns nicht innerlich. Aber Werke 
der Schönheit, Gebäude in edlen Verhältnissen und eigen­
artiger Zeichnung, heben aus den Niederungen in eine 
höhere Region empor und füllen das Herz mit stolzen 
Idealen und freudigen Anregungen. 

Zweck und Ziel des Kon~resses ist die W ohHahTt 
des Volkes. Diese kann nur erreicht werden durch Hebung 
des Ideals sowohl der Architekten wie des Publikums. 
indem beide sich höhere und größere Ziele setzen und 
das Materielle, Nützliche und Notwendige in die höhere 
Region der Schönheit heben. -

Der inhaltreichen Rede folgte, soweit sie verstanden 
werden konnte, lebhaftester Beifall. Es folgten Dank­
sagungen an den Lord Mayor für U eberlassung der Guild­
hall, ein Bericht des Sekretärs des Kongresses und hier­
auf die Ansprachen der fremden Vertreter. Es sprachen, 
nach dem Alphabet der englischen Ländernamen ge­
ordnet, Otto Wagner für Oesterreich, T. J. Caluwaers 
für Belgien, Vilhehn Dahlerup für Dänemark, J. T. 
Cuypers für Holland, H. Daumet für Frankreicli, H. 
Muthesius für Deutschland, A. Metaxas für Griechen­
land J Berczik für Ungarn, D'Andrade für Italien, 
S. Chujo für Japan, Ventura Terra für Portugal, Rob. 
Böker für Rußland, Vel:\squez Bosco für Spanien, 
Clason für Schweden und George B. Post für die Ver­
einigten Staaten von Nordamerika. Muthesius führte 
u. a. aus, daß die deutschen Architekten wüßten, daß 
die englische Architektur großes Interesse und hohes 
Verdienst besäße uncl'von großer internationaler Bedeu­
tung sei. Sie wüßten namentlich, wieviel die Welt von 
der englischen Wohnhaus-Architektur zu lernen hätte, 
deren leitende Gedanken in die Welt gegangen seien 
und eine Umwälzung von Grund aus herbeigeführt hätten. 
Er sprach den Wunsch aus, daß den fremden Teilnehmern 
des Kongresses die besten Beispiele der englischen W ohn-
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haus-Architektur von heute gezeigt werden möchten, ein 
Wunsch, der leider in nur bescheidenem Maße in Er­
füllung gegangen ist. 

Nach den Vertretern sprach mit großer Lebhaftigkeit 
der Herzog von Ar gy 11. Er nahm Bezug auf die künst­
lerischen Neigungen der Prinzessin Louisel die sich so­
wohl in der Baukunst wie in der Bildnerei oetätige, gP­
dachte der englischen Meister Wren und Barry und er­
innerte an das Kunstland Italien als die Quelle so vieler 
Anregungen. Er gedachte Aegyptens, Griechenlands, Spa­
nien~ Frankreichs, derNiederiande, nicht aber auch derrei­
chen~chätze inDeutschland,ein U mstand,der umsomehr be· 
dauern läßt, daß der angekündigte Vortrag Meydenbauers, 

welcher den Kongreß mit unseren heimischen Scbätzen 
bekannt gemacht haben würde, ausgefallen ist, und zwar, 
wenn wir richtig unterrichtet sind, nicht durch die Schuld 
Meydenbauers. Als eine Folge des zunehmenden Ver­
kehrs in Großstädten durch Automobile, Benzinomnibusse 
usw. glaubte der Herzog die Vermutung aussprechen zu 
können, daß man wohl wieder zu einer alten Art des 
Wohnens zurückkehren werde: zur Anordnung der Wohn­
räume an einem Innenhofe. Auch die amerikanischen 
Bauwerke aus Stahl führte der Redner an. 

Mit Dankesworten des Präsidenten Beleber an die 
Prinzessin Louise und den Herzog von Argyll schloß die 
eindrucksvolle Versammlung. - (Fortsetzung folgt.) 

Die Eröffnung der Wocheiner Linie der neuen Alpenbahn Salzburg-Triest. 
Um 23· Juli d. T. ist der südliche Teil der neuen, ab- lange Teil der Tauembahn von Gastein bis Möllbrücken, 
W gekürzten Verbindung des Seehafens von Triest dessen Inbetriebnahme von der Fertigstellung des Tauern­

mit dem österreichisehen Hinterlande und weiter- Tunnels abhängig und vor 1909 wohl nicht zu erwart~n 
hin dem südlichen Deutschland, die 89 km lange Strecke ist. Als ein Teil des Unternehmens ist ferner noch dle 

Entwurf der Architekten Gebrüder Rank und des Bildhauers K Beyrer in München. 
Wettbewerb für den monumentalen Abschluß des Maximiliansplatzes in München. 

Aßling-Görz, die sogen. 
Wocheiner Bahn, 
und die anschließende 
53 km lange Linie, wei­
che, den Karst über­
schreitend, Görz mit 
Triest verbindet (No. 3 
des Planes) dem Ver­
kehr übergeben worden. 
Am 20. September v. J. 
konnte bereits das nörd­
lichste Stück, die an die 
schon vorhanden gewe­
sene Eisenbahn Salz­
burg - Schwarzach -St. 
Veit anschließende30km 
lange Strecke der Tau­
ern bahn (No. 2 desPla· 
nes), Schwarzach-Ga­
stein, in Betrieb genom­
men werden. I) Noch im 
IIerbst dieses Jahres 
wird die Fertigstellung 
der beiden , zusammen 
62 km langen Flügelbah­
nen von Aßling nach 
Villach ur.d Klagenfurt 
(Kara wanken-Bahn) 
erwartet, die das Kärnt­
nerland aufschließen, 
und von denen die letz­
tere an das Eisenbahn­
netz von Steiermark, die erstere an die alte Linie Vil­
lach-Möllbrücken a. d. Drau anschließt, welche ebenfalls 
einen Teil des neuen großen Verkehrszuges nach Triest 
bildet. Es bleibt dann nur noch der südliche, etwa So km 

l) Verg!. Dtsche. Bauztg. }ahrg. 1905, S.474. 

43km lange Pyhrn bah n 
(No. I des Planes) zu be­
zeichnen, welche in den 
von Klagenfurt ausge­
henden Linien nachBöh­
men und Ober- Oester­
reich eine wesentliche 
Abkürzung herstellt. 
Auch die Vollendung 
dieser Linie steht noch 
aus. In ihrer Gesamtheit 
bilden diese Linien, de­
ren Ausführung trotz der 
hohen Kosten, die eine 
Verzinsung des ange­
legten Ka,Pitales in ab­
sehbarer Zeit nicht er­
warten lassen, durch Ge­
setz vom 6. Juni 19°1 2) 
beschlossen wurde, ein 
Unternehmen von gro-

ßer wirtschaftlicher 
Tragweite. Soll doch 
dem einzigen bedeuten­
den Seehafen des öster-

reichischen Landes, 
Triest, der, nur auf ~ro­
ßen Umwegen erreIch­
bar, in seiner Entwick­
!ung zurückgeblieben 
1st, neues Leben durch 
diese Eisenbahnlinien 

zugeführt werden, die eine gewaltige Abkurzung des 
Weges nach dem Inneren des Landes und Südost­
Deutschland darstellen und damit die Interessensphäre 
des Hafens bedeutend vergrößern. Es sei hier nur an-

') VerIlI. Dtsche. Bauztll. }ahrg. 1901, S.347. 
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geführt daß der Weg nach den österreichischen Plätzen 
Salzbu;g um 247, Eger 198, Linz 142, Klagenfurt 101, 
Bodenbach um83km, nach den deutschen Städten Leipzig, 
Nürnberg um 198, Mannheim 175, München, Karlsruhe 
um 174, Dresden um 83 km und schließlich nach der öst­
lichen Schweiz, nach Zürich um 71 km abgekürzt wird. 
Es war eine Tat, daß das von Parteileidenschaften zer­
rissene österreichische Parlament die Durchführung die­
ses Planes sanktionierte, der Millionen verschlingt, die 
nicht durch den unmittelbar sich auf den neuen Bahn­
linien entwik-
keinden Ver­
kehr, sondern 
erst durch den 
zu erwarten­
den wirtschaft-
lichen ~Auf­

schwung des 
Hafens von 

Triest und sei­
nes Hinterlan­
des wiederge­
wonnen wer­
den können. 
Abernicht nur 
in wirtschaft­
licher Bezie­
hung verdient 
die Durchfüh­
rung des Un­
ternehmensln­
teresse, son­
rlern im ho­
henMaße auch 
vom Stand­

punkte eines 
Technikers,da 
bei dem Bau 
dieser Bahnen 
ganz bedeu­
tende Schwie­
rigkeiten zu 
überwinden 

waren, bezw. 
noch zu über­
winden sind. 
Es enthalten 
doch die3 neu­
en Linien al­
lein 4 große 
Tunnel-Tau­
erntunnel mit 
8,5, Karawan­
kentunnel mit 
81<m Wochei­
nertunnel mit 
6,3 und Bos­
ruk - Tunnel 
mit4,.75kmLän­
ge, dlez. T. un­
tersehrschwie­
rigen Verhält­
nissen herzu­
stellen waren. 
Dazu kommen 
noch eine gro­
ßeAnzahl klei­
nerTunnel, be­
deutende Brük­
ken, Damm­
und Schutz­
bauten aller 
Art, so daß die 
neuen öster-

g~nden .von außerorden.tlich wec)1sejvoll~m .Charakter, 
wIldzernssenes Hochgebirge, dazwischen lIebhche Täler, 
das öde Hochplateau des Karst und die blühenden, süd­
lichen, fruchtbaren Gegenden um Triest durchzieht und 
dabei, zwischen den beiden Endpunkten mehrfach stei­
gend und fallend, einen größten Höhenunterschied von 
rd. 570 m mit Steigungen bis zu 25 0/'lJ überwindet_ 

Den nördlichen Ausgangspunkt bildet die auf 573 m 
über dem Meeresspiegel gelegene Station Aßling). an 
der Staatsbahnlinie Tarvis-Laibach und an der ~ave 

gelegen die 
erste Station 
südlich des 
Karawanken­
Tunnels, die 
in Zukunft ei­
nen wichtigen 

Eisenbahn­
~notenI?un kt 
blldenwJrdfür 
die 5 Verkehrs­
linien nach 
Villaeh, Kla­
genfurt , Tar­
vis, Laibach u. 
Triest. Hinter 
der Station 
wird die Save 
überschritten 

und deren 
Lauf, erst fal­
lend, dann mit 
14u/oo steigend, 
bis zur Station 
Dobrava ver­
folgt, die bei 
km 5 auf + 546 
liegt. DieLinie 
wendet sich 
hierauf scharf 
südlich und 
wieder falJend 
am reizenden 
Veldes - See 

vorbei; sie tritt 
hier in das 
enge Tal der 
WocheinerSa­
ve, deren Lauf 
aufwärts ver­
folgend und 
mehrfach kreu­
zend;aufBrük­
ken und durch 
Tunnel zwi­
schen km 28 u. 
29 hinter Sta­
tion Feistri tz 
erreichtsieauf 
+525 den nörd­
lichen Mund 
des6,~4km lan­
gen Wochei­
ner Tunnels. 
Dieser durch­
bricht, nahe­
zu südlich ge­
richtet, die J u­
lisehen Alpen, 
deren höchster 
Gipfel, derTri­
glav, von Fei­
stritz aus sicht­
bar wird, und 
tritt bei Bahn-reichischen 

Alpen-Bahnen 
in ihrer Ge­

Das neue Rathaus in Charlottenburg. Arch.: Reinhardt & SUssenguth. hof Podbrdo 

samtheit vom technischen Standpunkte zu den inter­
essantesten Gebirgsbahnen gerechnet werden können. 
Dazu kommt daß diese Lil1len bisher schwer erreich­
bare Gegenden von hoher landschaftlicher Schönheit 
u!1d Großartigkeit aufschließen. Sie werden zweifellos 
emen ~ed~utenden Fremdenstrom in das Land ziehen und 
auch m dles.er RiChtung wiederum befruchtend wirken. 

Zu den mt~ressantesten und schwierigsten Strecken 
?er ne~en VerblJ?dung nach Triest gehört zweifellos die 
jetzt eroffneteTellstrecke Aßling-Görz- TriestS), die Ge-

• 8J Wi~ stUtzen unsin den technischen und Zahlenangaben z. T.auf eine 
Veröffenlhchungdes Ob.-1nlr. v. Enderes in der .Neuen FreienPresse", Wien. 

4. August _1906. 

auf + 506 aus. 
Der Tunnel durchbohrt die Wasserscheide zwischen dem 
Schwarzen. Meer und der ~dria; der Durchschlag ~rfolgte 
am 31. Mal 1904. Er steigt auf 3561 m Länge mit 23\)/00 
und fällt dann zunächst auf 213 m mit 2 %o, (lann auf der 
verbleibenden Strecke von 2565 m mit 100Ir&. Er wird 
noch von 1000 m Gebirge überlagert. Der Tunnel ist, 
ebenso wie die anderen großen Tunnel der neuen Alpen­
bahnen, zweigleisig hergestellt, während die Bahn selbst 
nur eingleisig angelegt ist. Er hat eine Lichtweite von 
8,20 und eine Lichthähe von 6,40 m. Bei der Ausführung, 
die auf der Nordseite durch Einbruch kalter Quellen, 
die zeitweilig bis zu IIOO 1 Wasser führten, behindert 



wurde, lieferte der Feistritzbach die nötige :Betriebskraft 
von 630 PS. für die erforderlichen Ma~chinen . 

Aus dem Tunnel austretend, erreicht die Bahn das 
tief eingeschnittene Baca Tal. Auf hohem, aus dem 
Ausbruch des Wocbeinertunnels hergestelltem Damm wird 
die erste Station auf der Südseite, Podbrdo, erreicht, dann 
an zu Rutschungen geneigten Steilhängen ~it 25 "/'.0 Ge­
fälle Hudajuzna auf + 397 m. Es folgen dIe StatIOnen 
Grahovo, Podmelec, St. Lucia-Tolmein, letztere auf + 180 m 
im Idria-Tale bald nach km 55. Von den zahlreichen 
Tunnel-, Brücken-, Galerie- und sonstigen Bauten sei nur 
der etwa 900 m lange Bukovo-Tunnel zwischen km 43 .und 
44 erwähnt, dessen Ausführung durch ungeheuren GebIrgs· 

Uehrrsicht'plan der 2. Verbindung mit Tricst und ner Pybrnbabn. 

druck, schlagende Wetter usw. ganz außergewöhnliche 
Schwierigkeiten bereitet wurde. Kurz binter Station St. 
Lucia tritt die Bahn in das Isonzotal, das sie bis nahe 
an die tadt Görz verfolgt. Immer noch zumeist im 
Maxim3lgefälle von 25 %0 folgt die Bahn dem Isonzo, 
dessen enges, vielfach gewundenes Tal zahlreiche Tunnel­
anlagen und Viadukte erforderlich macht, über Auzza 
bis zum Bahnhof Canale in + 111 m Höbe. Vorher wird 
der Isonzo mit einer gewölbten Brücke von 242 m über­
schritten mit 3 Hauptöffnungen von 40 und einer vierten 
von 30 m Spw., daran schließen sich noch kleinere Oeff­
nungen von 8-10 m. Die Brücke überschreitet den Fluß 
unter sehr spitzem Winkel. Um nun schiefe Gewölbe zu 
vermeiden, sind die im Stromstich stehenden Pfeiler bis 
zur Kämpferhöhe derart verbreitert, daß auf den so ent­
stehenden Plattformen gerade Gewölbe aufgesetzt werden 
konnten. Hinter Canale nimmt die Ge~end einen aus­
gesprochen südlichen Charakter an. Mit scharfem Ge­
fälle setzt sich die Bahn über Plava nach Görz fort, 
das auf + 90 erreicht wird. Vorher aber zieht sich das 
Isonzotal noch einmal schluchtartig zusammen, und die 
Bahn, die hier auf das andere Ufer übersetzt, wird bei 

Salcano von einem gewölbten Bauwerke hinübergetragen, 
das in 36,5 m Höhe über dem Fluß mit einem küb~en 
Bogen von 8~ m die Schlucht überspannt, während slcb 
noch 9 gewölbte Oeffnungen von 10, 12 und 9 m an­
schließen. Die Brücke ist die z. Zt. am weitesten gespannte 
massive Eisenbahnbrücke, denn sie übertrifft die vor eini­
gen Jahren fertiggestellte Addabrücke in Italien im Z.uge 
der Valtellinabahn noch um 15 m. Besond~re VorSicht 
erforderte die sichere Gründung des mächtIgen Bogens, 
da dem Fels der Ufer keine sehr hohe Pressung zuge­
mutet werden durfte. Die Fundamente bestehen aus 
2,~ m starken Betonplatten mit kr~uzweiser. Einlage von 
I- frägern. Es sind über 100 t Elsen zu diesem Zweck 
verwendet. Die Pressung auf den .B:l:ugr~nd beträgt nun 
nirgends mehr als 4 kg/qcm. Sr.hwlengkelt machte auch 
die Einwölbung. da für das L~hrgerüst o:'it R~.cksicht 
auf die Wasserabführung nur eine feste MIttelstutze ge­
schaffen werden konnte. Um ganz sicher zu gehen, ist 
ein massiver Pfeiler mit Luftdruck abgesenkt worden. 
Auf diesen Pfeiler und die Ufer stützt sich eine Spreng­
werks-Konstruktion, die dann den eigentlichen, alsStrel;>e­
werk ausgeführten Lehrgerüstbau trägt. Es wurden Im 
ganzen rd. 1300 cbm Holz und 25 t Eisen zu gen:' Gerüst 
verwendet. Das Gewölbe des Hauptbogens Ist 1ll Kalk­
stein hergestellt und zwar in nur 191h eigentlich.en Ar­
beitstagen. Schon 38 Tage nach Scblutl erfolgte die Aus­
rüstung, wobei sicb nur noch eine Senk.~ng .des qe­
wölbes von 6 mm ergab, während das Gerust slcb wah­
rend der Einwölbung um 34 mm gesenkt hatte. . 

Weiter geht die Bahn, Immer nocb langsam sl11~e~ld, 
his zur Kreuzung mit der Wippach, und dann auf elmge 
Kilometer Länge die Wippachtal-Bahn. benutzend, ~urch 
liebliche fruchtbare Landschaft. Bel Ueberschreltung 
des Ljakftusses wird dabei auf +5~,70m der tiefste Punkt 
erreicht. Von hier aus steigt dIe Bahn erst langsan:', 
dann auf langer Strecke mit dem Maxima!gefälle, ~IS 
sie das öde Hochplateau des Karstes errel.cht.. Stell'!­
dämme, Felseinschnitte, Tunnel wechseln bier 1ll stt:tt­
ger Folge. Ueber Reifenberg, St. Daniel, + 275, ~ud 
etwa 35 km hinter Görz die größte Höhe VOll 313,5 m uber 
dem Meeresspiegel erstiegen. Die Bahn ist also auf et;.va 
30 km um 249 m gestiegen. Mit sch;.vachem Gefälle wud 
bei Opcina auf +310 der südwestliche Rand des Karst­
plateaus erreicht. Nach Durchfabrung eines ll;lngenTunnels 
breiten sich das Adriatische Meer und die Hafenstadt 
Triest vor dem entzückten Auge des Reisenden aus. 
Nun gilt es die Bahn mit steilem Abstieg bis zum neuen 
Staatsbahn hof in der Hafenvorstadt vonTriest, St. Andrea, 
auf + 2,40 über dem M~eresspi~gel herabzufüh~cn. In 
mächtigem Bogen muß sIe zu diesem Zwecke dIe Stadt 
umkreisen, wobei sich dem Auge die abwechsl.ungsv<;>lJ­
sten Bilder darbieten. Aur:h hier werden noch ellle Reihe 
von Tunneln Viadukten und Schutzbauten erforderlich. 

Ausgedel;nt ist die Anlage des neuen Staatsbahn· 
hofes der als Kopfstation unmittelbar am Meeresrande 
an d~r Mole Santa Teresa endet. Die Herstellung des 
Empfangsgebäudes erforderte umfangreiche Rammarbei­
ten, da der Bau auf noch nicht lange abgelagerten Schüt· 
tungen auszuführen war. Eine 3500 qm große ßetonplatte 
von I m Stärke, die von 2363 Pfählen gestützt wird, trägt 
das Empfangsgebäude und die Bahnsteighalle, in welche 
mit je 2 Gleisen die Linie Görz-Triest und Triest-Her­
pelje eingeführt sind Außerdem mündet bier noch die 
Schmalspurbahn Triest-Parenzo ein. Die Anlagen für 
Personen- und Orts-Güterverkehr bleiben natürlich weit 
zurück hinter den ausgedehnten Gleisanlagen, die für 
den Rangierdienst der in der Erbauung begriftenen Hafen­
anlagen erforderlich werden. Sie umfassen rd. 30 km. 

Die Kosten der Ausführung baben die Anschläge 
bekanntlich sehr erheblich überschritten, was vor allem 
auf die außergewöhnlicben, sich z. T. ganz der Rech­
nung entziehenden Schwierigkeiten zu setzen ist. Die 
erregten Verhandlungen üher die finanzielle Seite des 
Unternehmens im österreich ischen Parlament sind ja be­
kannt. Für die gesamten Alpenbabnen ergibt sich eine 
Erhöhung der Kosten gegenüber der ursprünglichen An­
nahme um fast 50 %. Für die Linie Aßling-Görz-Triest 
mit den Flügeln nach Klagenfurt und Villach war die An­
schlagssumme rd. 104 Mill. M. -

.1 
Denkmalpflege und Hochschulnnterricht. *) 

(l insicbtige Mänqer näbrep seit langem die Meinung, 
daß der deutsche Hqcbschu~unterricht in der Ar­
chitektur-Abteilung auf ejnem toten Punkte ange­

langt sei, den zu überwinden die Kraft Einzelner zunächst 
nicht ausreiche, da die Gestaltung desLehrplanes derWand­
lung der Anschauungen über baukünstlerisches Scbaffen 
in den letzten Jabrzebnten nicht genügend Rechnung 

getragen babe. Anstatt dafür zu sorgen, daß Zeit und' 
Kraft sicb auf dasWesentliche konzentrieren, wird durch 
den Lehrplan und die Prüfungsordnungen immer nQch 

*) Anmerkung der Redaktion. Mehr und mehr nehmen die 
Stimmen an Zahl und ~edeutung zu, welche in der bisher üblichen Art 
des Kunstbetriebes an unseren techniSChe" HOChschulen eine grund­
legende Aenderuag wilnschen. So verschieden die naturgemäß zu die-
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eine Ver.zettelung. der Unterric~tsgege~stände b~günstigtl 
weIChe 1m Fachhchen zum DilettantIsmus erzIeht unCl 
dabei dem Studierenden keine Zeit läßt, die Grundlage 
seiner allgemeinen Lebensbildung in der wünschens­
werten Weise zu verstärken. 

Das Wesen künstlerischer Bauarbeit ist zu allen Zei­
ten das gleiche, nämlich Gestaltung der Baustoffe 
auf Grund ~enauer Kenntnis ihrer technisch­
struk t.i ven EI genschaften auf der Unterlage wel t­
männischer Bildun~ des Künstlers. Wird diese 
Voraussetzung, wie bilhg, anerkannt} so folgt für den Un­
terricht, daß die jetzt noch immer Im Vordergrunde ste­
henden zeitraubenden stilformalen Uebungen unwesent­
lich sind, da die Gestaltung der Baustoffe sich auch ge­
rade mit den einfachsten, zu allen Zeiten verwendeten 
Formelementen veranschaulichen läßt. Würde man sich 
entschließen, die Beschäftigung mit geschichtlichen Stil­
formen auf kunstgeschichtliche Vorträge und Seminare 
zu beschränken, so würde Zeit gewonnen, um eine wirk­
lich eingehende Beschäftigung der Studierenden mit den 
handwerklichen Grundlagen ihrer zukünftigen Arbeit zu 
ermöglichen, und die Tüchtigen unter ihnen würden un­
endlich viel mehr als jetzt leisten können, während es 
den Untüchtigen schwerer als jetzt werden würde ... durch 
einen sauber gezeichneten "stilechten" Entwutt Laien 
und rein formalistisch geschulte Fachleute zu bestechen. 
Kein Gebiet praktischer Wirksamkeit leitet sicherer zu 
dem vorgesteckten Ziele, als die Arbeit für die Erhal­
tung und Erforschung unserer Denkmäl~r. W t;r auf ihm 
.über seine unmittelbare Wirksamk.eit hmausbhck~, 7mp­
findet bald, daß sie in der gegen die ältere formahstlsche 
Richtung eindringlicheren Art, wie sie jetzt geübt wird, 
vornehmlich zu einer Gesundung des Bauwesens bei-
tragen kann. . 

So erfreulich es. ist, daß solche Hoffnungen und Ab­
sichten überhaupt an den technischen Hochschulen ein 
Echo finden, so gibt es doch auch gerade hier zurzeit 
lebhafte Gegenströmungen. Dahin rechnet ein vor eini­
ger Zeit in den ersten beiden Nummern der "Wochen­
schrift des Architekten-Vereines zu Berlin" veröffentlich­
ter Vortrag üher "d i!e sc hö pfer i s c hen An tri e b e der 
Denkmalpflege". 

Es würde bedauerlich sein, wenn die hier ausge­
sponnenen Gedanken weiteren Einfluß auf den Unter­
ncht gewinnen sollten; sie erwecken lebhaften Wider­
spruch, einen Widerspruch, der sich nicht allein auf das 
Wott, sondern auch auf graphische Darstellungen grün­
det, da in einem Bilderwerk:e*) eine ganae Reihe von 
Studien-Entwürfen vorJiegcn, die den schöpferischen An­
trieben der Denkmalpflege im Sinne des Verfassers ihr 
Dasein verdanken. 

Soweit der Vortrag sich mit dem Einfluß der Denk­
malpflege auf den Hochschulunterricht beschäftigt, führt 
er in der Hauptsache den Gedanken aus, daß es nicht 
genüge, den Schüler zum Handwerker zu erziehen; er 
müsse zum Künstler erzogen werden, der in seinen 
Schöpfungen sein Inneres offenbaren könne, 'l?amit wir 
von der kalten Routine wieder zu verinnerlichter be­
deutungsvoller Kunstgelangen". Dieses Ziel wird dadurch 
zu erreichen gesucht, daß jede Aufgabe aus der Kennt­
nis einer bestimmten Lebenshaltung und deren Dar­
stellung in Literatur und bildender Kunst h~raus g~löst 
werden soll. Es heißt z. ll.: "An de~ Teiche .dleses 
mecklenburgischen Ausschnittes soll Im .~kad~mls~hen 
Kolleg ein Gasthaus ideell erstehen: So wußte Ich mcht, 
wie dazu die schöpferischen AntrIebe. zutreffen~er ge­
wonnen werden könnten, als durch die. Her~nzlehung 
der zugehörigen Schilderung i~. der Zeltsc~nft ,Den~­
mal pflege'. Gibt man dem Schuler dazu Fntz. Reuter s 
,Olle Kamellen' oder seine Läuschen und ~Imels' an 
die Hand so entsteht - na~entlich wenn die vortreff­
liche Pubiikation des Architekten-Vereins ,Das Bauern­
haus in Deutschland' zu Rate gezogen wird - sicher 
ein echtes mecklenburgisches Haus." -. . 

Ferner heißt es an anderer Stelle: "Und m der Kuche 
muß der Student mit den Augen der ~V<?rps,,:eder Maler 
den Bauern sehen; und beim Begräbms I~ semem .hohen 
Zylinderhute und auf demViehmarkte beI.m Roßkämme. 
So kann ländliche Kunst gelingen und Wieder zu hoher 
Blüte gelangen. .. 

Und an den Hafen führe man den Junger der Kunst. 
sem. Ziele führenden Wege sein können. so verschieden sind auch die 
Ansichten. Der Aullassunlf der Sachlage, die Hr. Prof. Dr. S ~ e ß el b e r Ir 
in im allgemeinen geistreicher Weise vertritt und welche ID den Aus­
führungen S. 188 u. Jahrg. 1905, S.596 enthalten ist, ist h!er zur Beleuch­
tung der Frage von v rschiedenen Gesichtspunkten eIDe 8.,d~re Auf­
fassung entg,·gengestellt. Andere werden wieder andere MelDungen 
v~rtreten, denen wIr gerne Raum gewähren, soweit dieser und der In-
halt der betr. AuslUhrungen dies gestatten. - .. . 

0) .Helm und Mitra", Studien und Entwürfe ID mlttelalte.rllcher 
Kunst von Prof.Dr.Seeßelberg. Verlag von E. Wasmuth, Berlln 1905 . 

. -4. August 1906. 

Man lasse ihn dafür eine echte, rechte Hafenkneipe ent­
werfen! gestimmt etwa auf einen guten Schifferroman. 
Aber oer Studio muß da mit den Priemtabak kauenden 
und den Fußboden bespeienden Schifferleuten ganz un­
verfälscht vertraut gemacht werden, er muß ihre Ehr­
begriffe und ihre sozialen Anschauungen kennen; muß 
wissen, wie solche Schiffer in tiefverqualmter Bude mit 
den Hafendirnen an langen Tischen zechen, und wie 
diese sei ben Leute hinwiederum den unerhörtesten Ge­
fahren trotzen, und welch ein herrliches Heimatgefühl 
und Gottvertrauen ihnen innewohnt. 

Drum möge derselbe Jüngling auch eine Hafen­
kirche entwerfen. Hier liefert ihm die heutige Denk­
malpflege bereits gute schöpferische Antriebe, sodaß er 
nach solcher psychologischen Schulung die grundsätz­
lichen Unterschiede zwischen einer Strand- und einer 
Landkirche besser begreifen wird." -

"Von urwüchsiger Materialkunst zu seelischer Kunst 
hinan" soll die Entwicklung gehen, und im Hinblick 
hierauf wird dem Studium nordischer Literatur und Or­
namentik eine besonders günstige Einwirkung zuge­
schrieben, "ladet doch das derbe deutsche Material ge­
radezu ein zu germanischer GefÜhlsdurchtränkung". 

Die zeichnerischen Ergebnisse solcher Schulung zei­
gen nun völlig, wie bei anderen ähnlichen Veröffent­
lichungen, eine Anhäufung von überlieferten Formen; 
der Unterschied liegt nur darin, daß zu den mittelalter­
lichen noch die frühgeschichtlichen treten, und daß 
jedem Entwurf ein Brocken älterer Kultur-Erzeugnisse 
als "schöpferischer Antrieb" beigegeben ist_ Gewiß darf 
trockenes Formenwesen keinen allzubreiten Raum im 
Hoc~sch~lunterricht einnehmen, aber viel schlimmer er­
schemt em Formenwesen das sich in literarischem Flit­
ter lustig darbietet und dadurch stärker als der trockene 
Formenkram die Studierenden vom Kern dessen abzieht, 
was ihnen zu wissen vor allem not tut, wenn sie später 
einmal schöpferischen Antrieben nicht als Dilettanten, 
sondern als Künstler Folge gebell wollen. 

Es mag Fachleuten überlassen bleiben, die in den 
genannten Veröffentlichungen mit schwungvollen, oft aber 
dunklen Worten vorgetragenen Grundsätze nachzuprüfen, 
soweit sie hier nicht in Betracht kommen. Wer der Ueber­
zeugung lebt, daß in ieder Kunst nur das Handwerkliche 
gelehrt werden kann und darf, und daß es nur wenigen 
Begnadeten - nachdem sie sich zu bewußtem Schaffen 
durchgerungen - vergönnt ist, durch Gestaltung des 
Werkstoffes den geistigen Gehalt der Zeit auszumünzen, 
der wird das geschilderte Unternehmen im ganzen für 
nicht ausgereift halten, auch wenn einige beachtenswerte 
Anregungen nicht zu verkennen sind. 

Das Unternehmen erscheint aber nicht nur aussichts­
los, sondern auch gefährlich. Ist es doch ein Widerspruch 
i~ sich! daß junge Leute, ~elche. noch nicht imstande 
smd, die schlichtesten archltektomschen Formen künst­
lerisch bewußt zu verwenden, welche die Stoffe und deren 
sachgc:mäße Verbindung kaum oberflächlich kennen, ge­
schweige denn beherrschen, schöpferisch im höchsten 
Sinne tätig sein sollen. Sie hierzu mit Elementen aus 
der Vorväter Hausrat antreiben, heißt Dilettantismus und 
Großmannssucht in gleichem Maße aufziehen zum Scha­
den einer gedeihlichen Entwicklung unserer Kunst. Wem 
graut es nicht bei dem Gedanken, in sagenumwobenen 
Gegenden Bauten entstehen zu sehen, gleich der Wal­
purgishalle am Hange des Hexentanzplatzes, ein J;3au 
dessen Entwurf dem Buche "Helm und Mitra" entnom: 
men sein könnte, .!>o sehr .atmet er dessen geist; vergl. 
"Kunstwart", zweItes Jum-Heft 1905. GewIß soll sich 
jeder Hochschüler eine möglichst umfassende allgemeine 
Bildung verschaffen, denn nur auf solcher Grundlage ge­
langen Künstler zu voller Entwicklung, aber man ver­
quicke allgemeine Bildungselemente, welche erst nach 
Ausrei~ung des Jünglings .zum Manne ~'rucht tragen kön­
nen, mcht unmittelbar mit dem techlllschen Unterricht. 

Es gibt genug andere, dem Verständnisse der Schüler 
besser angepaßte Wege, um den Unterricht fesselnd zu 
gestalten, nämlich die Belebung und Vertiefung der hand­
werklich-mechanischen Grundlagen der Baukunst und 
ihre leben weckende Uebermittelung an den Schüler. Was 
man hierin erreichen kann, hatinsbesondere Karl Schäfer 
in Vorträgen und Uebungen bewiesen. Hierbei bietet die 
praktische ~en~mal~flege im Zusammenhang mit Studien 
m Museen Möghchkelt und Anregung, welche, obwohl viel­
fach erkannt und geschätzt, doch noch in weit größerem 
Umfang als bisher dem Unterricht dienstbar gemacht 
werden sollten. 

Wie dies geschehen kann, sei, um unserer Verneinung 
eine Bejahung ~egenüber zu stellenl im folgenden an­
gedeutet: I. DIe Pflege der Denkmäler zwingt zu 
einer Ve.rtiefung in die Kenntnis der Baustoffe. 
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Demzufolge ist mehr als bisher darauf hinzuweisen, 
daß die Formen des Gesamtbaues und der Einzelbehand­
lung durch den zur Verfügung stehenden Werkstoff be­
dingt sind und wie dies im einzelnen sich darstellt. Da­
bei ist zu zeigen, wie einfache typische Grundformen, 
z. B. Stütze, Auskragung, freie Endlgung, in Holz, Metall, 
Sandstein oder Granit verschiedene Gestaltung anneh­
men. Pedantisch würde es scheinen, sich in solchen 
mechanischen Dingen auf einen engen nationalen Stand­
punkt zu beschränken. Keinem Schüler der Berliner 
Hochschule wird es z. B. schaden, wenn ihm neben un­
seren heimischen Granitarbeiten auch der wahrhaft mo­
!lumentale Sarkophag des ägyptische.n Fürsten Anch-hor 
Im Neuen Museum als klassisches Beispiel erläuternd 
vorgeführt wird. Die Maßnahmen, welche zur Pflege und 
H~rstelluIlg verdorbener Gebäude nötig sind, bieten 
reIche Gelegenheit, die Verwitterung der verschiedenen 
Baustoffe ~nd andere chemische und physikalische V or­
gänge an Ihnen kennen zu lernen, um daraus· für die 
Verwendung und Formgebung Lehren zu ziehen. Es wäre 
dankenswert, wenn die mancherlei unverwertbaren Ar­
chitekturteile, welche, von Museen verschmäht, in der 
Regel unbeachtet zugrunde gehen, in einem geeigneten 
Raume de! Hochschl;llen untergebracht würden, um in 
der M~tenalkunde dIe Anschauung zu unterstützen. 

• 2. ~Ie P.flege der Denkmäler lehrt eindrin glich, 
wIe dIeWnkung durch anscheinend unscheinbar­
ste Din.ge, wie Fugenbehandlung, Oberflächen­
bearbeitung, aufs stärkste beeinflußt wird. 

. Es sollte also Ziel des Unterrichtes sein, den Stu­
dIerenden genaue Kenntnis solcher Einzelheiten der Denk­
m~ler durch persönliche Fühlung mit diesen zu ver­
II!Itteln. ?elbstverständlich ist diese Forderung nur für 
emen kIemen Kreis von Denkmälern in der Nähe der 
betreffende~ Hochschule zu erfüllen. Aber dies genügt 
~u~~. Vertiefung in die Eigenart eines kleinen Kreises 
I~t uberall Erfordernis zum Verständnis und zur Schätzung 
fur . das Wesentliche; wird solches Eindringen bis in die 
klemste handwerkliche Feinheit auch nur hier und da 
errei<;ht, .so ist damit für die Zukunft alles gewonnen, 
SOW~It diese überhaupt v.om U.nterricht abhängt. Diese 
Vertiefung erfordert so Viel Hmgebung und Mühe, daß 
sie allein schon vortrefflichen Schutz gegen das Ueber­
wuchern von Formenkram bildet. 

3. Die Pflege der Denkmäler führt im verglei­
chenden Studium der älteren Kunstschöpfungen 
zu der Einsicht, daß sich auch ohne Ornament 
monumental wirken läßt. 
.. Sc.~on ?eute. hat die ~egabte Jugend selbst das Ge­

fuhl fur diese Im Unterricht meist ganz unzureichend 
betonte Erkenntnis. In ihren Skizzenbüchern und Bilder­
sammlungen finden schlichte Bauten, nur durch Masse 
und Verhältnisse wirkend, gegenüber den reichverzierten 
Beispielen immer häufiger Aufnahme. . 

Möchte daraus in unserem Hochschul-Unterricht recht 
bald die Folgerung gezogen werden, indem als Ziel für 
den Schüler nicht die Fertigkeit in vielen verschiedenen 
Stilformenkreisen hingestellt wird, sondern die Forderung, 
ein Haus, d. h. vier Wände und ein Dach, in verschie­
denen Baustoffen so zu gestalten, daß es möglichste 
Dauer mit Wohnlichkeit und Brauchbarkeit verbindet. 

Als anregendes Studienmaterial diene z. B. eine Reihe 
geschichtlicher Beispiele verschiedener Gegenden, bei 
deren Erläuterung auf die feinen landschaftlichen Unter­
schiede hingewiesen werden mag, um das Gefühl für 
Ausdrucksfähigkeit zu schärfen. . 

.4 Die Pflege der Denkmäler sch~tzt vor 7in­
seItI ger U eberschätzung formaler EInzel hel ten· 
und lehrt sc höpferisches und formales Können 
unterscheiden. 

Vermischtes. 
Ueber den künftigen Mün8terplatz 1n Ulm lesen wir in 

der "Schw~.b. Kronik". folgendes: "Die künftige Gestal­
tung des ~uns!erplatze~ WIrd wohl eine der wichtigsten 
F~agen sem, dl~ der KIrchengemeinderat in Verbindung 
1~lt dt;m Ge.memderat zu lösen haben wird. Bekannt­
hch s!nd die .Künstler. Deutschl~nds aufgefordert wor­
den, sl~h an :.me~l Preisausschreiben behufs Gewinnung 
von Plänen fUl: die Anlage des Platzes zu beteiligen. 
Es sollen auch über 60 Entwürfe eingelaufen sein die 
aber, weil es nicht möglich ist, die Preisrichter f~üher 
zu vereinen, später als ursprünglich .angenommen, ge­
prüft werden können. . Dann WIrd wohl· auch der Ruf 
nach teil weiser Ueberbauung wieder laut werden, der 
aber in der Bürgerschaft vorerst noch .keinen lauten 
Widerhall zu finden scheint. Einst waren es die Bau­
verständigen, welche die Freilegung des Platzes gegen 
den Widerspruch, der in der Bürgerschaft laut wurde, 
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Es wird darauf hinzuweisen sein, mit welchen Mitteln 
es so vielfach bei alten Bauten künstlerischem Können 
gelungen ist, formal verschiedenartige Elemente zu künst­
lerischer Einheit zu verschmelzen, wofür die Denkmäler­
Verzeichnisse der deutschen Staaten, das Buch O. Stiehl's 
über das deutsche Rathaus im Mittelalter und andere 
Veröffentlichungen lehrreichen Anschauungsstoff bieten. 

Die Aufgabe, ein vorhandenes Gebäude zu erweitern 
oder in ein neues Gebäude einzubeziehen, sollte darum 
zur Schulung vorgeschrittener Studierender mehr als 
bisher benutzt werden. Denn sie bietet eine unerschöpf­
liche Quelle zur Anknüpfung mannigfacher Belehrung 
in der anregendsten Form. Wenn irgend wo, so liegen 
hierin unmittelbare schöpferische Antriebe der Denk­
malpflege für den Unterricht. 

5. nie Pflege der Denkmäler lehrt eindring­
lich den Wert oder Unwert von Konstruktionen 
kennen. 

Es würde also für den Unterricht sehr fördernd sein, 
wenn der gerade hier leicht zum Schema ausartende 
Unterricht durch eine systematische Reihe von Beispielen 
aus der praktischen Denkmalpflege belebt werden könnte. 
Die Beherrschung der Konstruktion ist als Grundlage 
späteren Schaffens so wichti~, daß jede Gelegenheit 
benutzt werden sollte, um die Studierenden ohne Er­
müdung durch Wiederholung mit ihren Grundzügen 
durchaus vertraut zu machen. 

* * * 
Es ist ja selbstverständlich, daß hier im Grunde 

nichts Neues gesagt wird. Denn der Architektur-Unter­
richt ist so zu sagen immer durch. dit; Denkmalpfl.ege 
genährt worden und kann ohne das emdnngende StudIUm 
der Baudenkmäler nicht bestehen. Die seit geraumer 
Zeit von Einzelnen betriebene eindringlichere Erforschung 
und Einlebung in die Denkmäler unserer Vorzeit und 
die daraus gewonnene Eskenntnis harrt jedoch noch 
ihrer Nutzbarmachung für den Unterricht, während sie 
in den Werken unserer besten modernen Meister bereits 
schöne Früchte gezeitigt hat. 

Die wenigen bedeutenden Männer, welche den Wert 
gründlicher Vertiefung in das Technische alter Bauten 
für den Unterricht bereits früh erkannt und in die Tat 
umgesetzt haben, vermochten das schließlich Mögliche 
nicht zu erreichen einerseits weil auch für sie das Ge­
schichtlich-Formale noch zu sehr im Vordergrunde des 
Interesses stand und anderseits, weil sie dem ganzen 
System des Unterrichtes gegenüber als Einzelne nicht 
hinreichend wirken konnten. 

Den Hochbau-Abteilungen unserer Hochschulen feh.lt 
es auch heute nicht an tüchtigen Kräften. Möchten sie 
sich unter zielbewußter Förderung der Unterrichts-Ver­
waltung zusammenschließen, damit im Architektur-Un­
terricht das Wesentliche dem Nebensächlichen gegenüber 
mehr als jetzt zu seinem Rechte komme. 

Die Geschichte der Kunst lehrt überall, daß das 
göttliche Kind Phantasie, wo es geboren ist, durch Ver­
tiefung im Handwerklichen nicht nur nicht leidet, son­
dern beflügelt wird. Der Wert der Erforschung und 
Pflege der Denkmäler für den Unterricht aber liegt fast 
ausschließlich in der Mahnung zur Erringung vielseitiger 
geläuterter Handwerklichkeit. 

Es steht zu befürchten, daß alles, was in dieser Rich­
tung an schönen Ansätzen vorhanden ist, in Frage ge­
stellt wird, wenn der langsam absterbende Formalismus 
in dem phantastischen Gewande, welches den "schöpfe­
rischen Antrieben der Denkmalpflege" entlehnt wird, 
aufs neue seinen Einzug in unsere Hochschulen hält. 

Dem sollen diese Zeilen zu steuern suchen. -
Erich BI u ri e k. 

durchsetzten' heute wollen die Bürger nichts von der 
von Künstle;n verlangten. teilweisen. Uebe~bauun§ wis­
sen. So ändern sich die Zelten un<l die Ansichten! Der 
Mitarbeiter der "Schwäb. Kronik" hat Recht, es ändern 
sich die Zeiten und Anschauungen. Daß in der Bürger­
schaft von Ulm eine einflußreiche Partei für Belassung des 
heutigen Zustandes des Münsterplatzes eintritt, ist bekannt. 
Hoffentlich gelingt es dem Wettbewerb, sie von der künst­
lerischen Notwendigkeit der Aenderung dieses Zustandes 
zu überzeugen. -

tubai'. Das neue Rathaus in Charlottenburg. (~ehlull.) Der 
VII. internationale Arehltelden-Kongreß in London 1906. tForlsebung.) 
- Die Eröffnung der Wocheiner Linie der neuen Alpenbahn Salzburg­
Triest. - Wrtthewerb lür den monumentalen Abschluß des Maximllians­
platzes in München. (Abbildgn.1 - Denkmalpflege und Hochschulunter­
richt. - Vermischtes. -
H1erzuBildb::':e:;';il::':a::'g-e-: "D'a-s-n-e-u-e""'R=-a--;th-a-u-s'"i:-n"""'C""h:-a-r"7lo-t-t-e-n'b-ur-i,-
Verlq der Deutschen Bauzeitung. O. m. b. H .. Berlin. "ur <he kedakUo" 

verantwortlich Albert Hol man n. Berlin. 
Druek von G. Sehenek Naehflg .. P. M. Weber, Berlin. 
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Der neue Rheinhafen in Crefeld. 
D m 6. Juli d. J. ist der neue Industrie- und Handels­r&J bafen der Stadt Crefeld offiziell dem Verkehr über-

geben worden, nacbdem er bereits seit Herbst 1905 
in, einzelnen Teilen in Benutzung genommen worden war. 
Die Stadt Crefeld hat damit ein Ziel erreicht, das sie 
bereits seit langem erstrebt hatte, zu dessen ernstlicher 
Verfolgung aber erst die wirtschaftlich ungünstige Lage 
der Stadt Mitte der 90er Jahre den Ausschlag gab. Man 
erkannte, daß es auf die Dauer nicht anginge, das ganze 
wirtschaftliche Leben der Gemeinde auf einem einzigen 
Gebiete der Industrie - die Seiden- und Sammetfabri­
kation - aufzubauen. Die Schaffung eines Rheinhafens 
erschien als der geeignete Weg, die Ansiedlung indu­
strieller Großbetriebe im Weichbild der Stadt zu ver­
anlassen und so dem Gemeinwesen neues wirtschaftliches 
Leben zuzuführen. Im April 1901 bewilligte die Stadtver­
ordneten-Versammlung daher die Summe von II Mil!. M. 

·zum Bau eines Hafens am Rhein in dem inzwischen ein­
gemeindeten Bezirke von Linn, dicht oberhalb Uerdingen. 
Mit der Entwurfsbearbeitung wurde der damalige Reg.­
Bmstr. H . Hentrich betraut, der später zum Stadtbau­
rat und Beigeordneten gewählt, auch die Ausführung 
leitete, zu welcher am 14. Mai 1903 der erste Spatenstich 
getan wurde. Wir entnehmen der ~elegentlich der Er­
öffnungsfeier erschienenen Festschnft, sowie einer von 
Hentrich verfaßten Denkschrift, die gelegentlich der 
Ausstellung in Düsseldorf 1902 erschien, die nachstehen­
den Mitteilungen sowie die beigegebenen Abbildungen. 

Die Stadt Crefeld rechnet für eine günstige Ent­
wicklung ihres Hafens mit einer Reihe von Umständen. 
Gemeinsam mit anderen Städten hat sie die Lage am 
Rheinstrom, denn die wenigen Kilometer, weIche die 
Stadt selbst vom Rheinufer entfernt liegt, kommen höch­
stens für den eigenen Handelsverkehr inbetracht. Da­
für hat die Stadt vor anderen aber den Vorteil, daß sie 
ausgedehnte, noch fast unbebaute Ländereien am Rhein 
erwerben, sich dadurch sowohl hinsichtlich der ersten 
Anlage als der späteren Erweiterung völlig unabhängig 
machen und der Großindustrie ausgedehnte Flächen zur 
Ausnutzung bieten konnte. Günstig sind ferner die Eisen­
bahnverbindungen. Mit dem nur etwa 40 km entfernten 
Herzen des rhemisch-westfälischen Kohlengebietes steht 
Crefeld in unmittelbarerVerbindung und anderseits durch 
H auptlinien mit Rotterdam, VIissingen, Antwerpen. Ihre 

. besondere Hoffnung setzt die Stadt aber auf die Zukunft, 

von der sie die Durchführung einer neuen Wasser ver­
bindung nach Antwerpen durch einen vom Rhein über 
Crefeld zur Maas führenden Schiffahrts-Kanal erwartet 
der die unmittelbare Fortsetzung des Dortmund-Rhein~ 
und Mittelland-Kanales bilden würde. Verwirklicht sich 
dieser Plan, dessen Durchführung Ende der 70er Jahre 
ernstlich in Aussicht genommen war und der, wenn er 
auch damals am Widerstande HolJand~ scheiterte, keines. 
wegs von der Tagesordnung verschwunden ist, so würden 
daraus allerdings für Crefeld ganz bedeutende Vorteile er­
wachsen. Bei der Anlage des Hafens ist bereits Rücksicht 
darauf genommen, daß ein solcher Kanal in bequemer 
Weise aus ihm abgezweigt werden kann. Es liegt außer­
dem ein neuer Entwurf für diesen Kanal von Hentrich vor. 

Die Hafenanlage und ihre Beziehung zur Stadt Cre­
feld ist in dem Lageplan Abbildg. I wiedergegeben, der 
auch die späterer Zeit vorbehaltenen Erweiterungen des 
Hafens zeigt. Wie ein Blick auf eine Karte des be­
treffenden Gebietes erkennen läßt, liegt Crefeld gegen­
über einer scharfen Krümmung des Rheines, an deren 
Scheitel der Ort Verdingen liegt. Unmittelbar oberhalb 
dieser Stelle zweigt der Hafen, der hier eine Sohlen­
breite von 102 m besitzt, in schräger Richtung aus der 
Konkaven stromauEwärts ab. In 470 m Entfernung hinter 
der Einfahrt überbrückt eine zweiarmige DrehlJrücke das 
Hafenbecken mit je 32,4 m Stützweite und mit über der 
Fahrbahn liegenden Hauptträgern (vergl. Abbildg. 2), 
welche Straße und Eisenbahn zum Rheinufer führt. Von 
die:;em Außenhafen ist mittels PIahlreihe ein Floßhafen 
abgetrennt. Längs dieses Ufers sollen sich die Holz-In­
dustrien ansiedeln. Hinter der Brücke setzt sich da~ 
Hafenbecken noch um rd. [330 m Länge fort. sodaß also 
die Gesarntlänge des zunächst ausgebauten Hafens 1800 m 
beträgt. Der mittlere Teil dieses Hafens besitzt nur 
52 m Sohlenbreite, am Ende und hinter der Brücke sind 
Jedoch Wendeplätze von 120 bezw. 170 m Durchmesser 
eingelegt. Die Hafensohle liegt 1 m unter der normalen 
Rheinsohle, sodaß selbst bei niedrigstem Niedrigwasser 
die nötige Tiefe im Hafen gesichert ist. Die Ufer sind 
auf 3 m Höhe vom Wasserspiegel mit teinböschungen 
- llasaltpftaster in Neigung I: I - abgedeckt, die sich 
im inneren Hafen auf eine Stein schüttung, im äußeren 
Hafen auf Rammpfähle aufsetzen. Der obere Böschungs­
teil ist mit Rasen abgedeckt. 

Das Hafenbecken wird von Plätzen für die Industrie 

Abbildg. 3. Handelswcrlt \Dit Lagerhaus, vom Binnenhafen gesehen. 



umzogen von 100-250 m Tiefe. Hinter diesen, unmittel­
bar an das Ufer anstoßenden Plätzen von zus. 55 ha Fläche 
liegen südöstlich noch etwa 25 hn für Ansiedlungsplätze 
ohne eigenes Ufer, aber selbstverständlich mit Eisenbahn­
Anschluß gleich den erstgenannten Plätzen. Die den 
Hafen umziehenden Gleise werden zusammengezogen 
zu einem Verschub- und Uebergabe-Bahnhof, der einer­
seits mit dem unmittelbar daneben liegenden Staats­
bahnhof zum Austausch von Güterwagen, anderseits mit 
einem bei der Stadt gelegenen Ortsbahnhof für Stück­
und Massengutverkehr in Verbindung steht. Diese Bahn­
linie, die später den Güterverkehr zwischen Hafen und 
Stadt vermitteln soll, ist z. Zt. noch nicht fertiggestellt, 
da erst bauliche Veränderungen an der Staatsbahnlinie 
durchgeführt werden müssen. Der Verschub-Bahnhof 
des Hafens ist mit Ablaufberg und Zentral-Weichenstell­
werk ausgestattet. 

Die Lagerplätze am Hafen sind natürlich auch durch 
Fahrstraßen zugänglich, außerdem mit Bewässerung und 
Entwässerung ausgerüstet. Elektrischer Strom zu Beleuch­
tungs- und Kraftzwecken wird VOll der Zeche Rhein­
preußen bei Homburg a Rh. in Gestalt hochgespannten 
Drehstromes von 10000 Volt Spannung 'geliefert. 

Ist der Hafen in erster Lime auch als Industriehafen 
gedacht, so ist selbstverständlich auch für den öffent­
lichen Lösch- und Ladeverkehr Vorsorge getroffen, d. h. 
d~r Hafe,: ist auch mit e!ner Handelswerft ausgestattet, 
die unmlttelbar am Rhemstrom an der Hafen-Einfahrt 
gelegen ist. Auf 500 m Länge ist hier eine hohe Kai­
mauer a~fgeführt, außerdem ist dort ein städtisches Lager­
haus mit 5700 qm Lagerfiäche erbaut, das aus Keller, 
E~dges~hofj und dreI Obergeschossen besteht und in 
semer Inneren tragenden Konstruktion ganz in Eisen­
beton erstellt worden ist (vergl. Abbildg. 3). Die Keller 
welc.he unter Rhein-Hochwasserspiegel liegen, sind was~ 
s~rdlcht hergestellt. Die Kaiflächen liegen ebenso wie 
die Industrieplätze über Hochwasser. Zwischen Ufer­
~auer und Lagerhaus sind 2 Hafengleise angeordnet, 
dIe an der Hafenspitze in eine Drehscheibe zusammen­
gezogen sind; 2 fahrbare elektrische Halbportalkrane von 
Je 2,5 t Tragfähigkeit (verg\. Abbildg. 4) und ein fahr­
barer Dampfkran von 7,5 t Tragfähigkeit dienen dem Ver­
ladegeschäft an der Handelswerft. Im Lagerhaus kommen 
dazu noch 2 elektrisch betriebene Aufzüge von 1,5 t. 

Die Herstellung des Hafens, die eine Verlegung des 
hochwasserIreien Ufers unmittelbar an den Rheinstrom 
nötig machte, bedingte als Ersatz auf dem rechten Rhein · 
ufer eine Zurückschiebung des dortigen Deiches und 
Abgrabungen, um das Profil wieder herzu'Stellen. Diese 
Arbeiten, sowie die Gestaltung der Ufermauer und der 
Lagerhaus-Fundamente füllten das Jahr 1903 im wesent­
lichen aus. Im folgenden Jahre wurden die eigentlichen 
Erdarbeiten ausgeführt) wobei 3,1 Mil\. cbm Boden in die 
Aufböhungen zum Einbau kamen. Mit einem bedeuten­
den Mascbinenapparat wurden Tagesleistungen bis zu 
12000 cbm erzielt. Im Jahre 1905 wurden trotz ungünsti­
ger Witterungsverhältnisse die Arbeiten im wesentlichen 
einsch\. aller Kunstbauten vollendet. Die Bauzeit hat 
21/~ Jahre in Anspruch genommen, bis die Inbetrieb­
nahme erfolgen konnte. In weiteren 6 Monaten wurden 
dann die Arbeiten ganz beendet. 

Die Kosten waren veranschlagt mit 3,8 Mill. M. für 
Grunderwerb, 7,3 Mil\. M. für Bauarbeiten. Erstere wur­
den überschritten, letztere trotz Mehrleistungen nicht 
ganz erreicht. Entwurf und Leitung des Unternehmens la­
gen in den Händen desBeigeordn.Stadtbrt. H. Hentrich, 
dem als Vertreter und Mitarbeiter Reg.-Bmstr. a. D. 
Miether zur Seite stand. Die architektonische Ausbil­
dung der Kunstbauten lag in den Händen des Arch. 
Suhlry, die Straßen- und Kanalbauten wurden vom 
Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Krawinkel geleitet. Die Erd- und 
Bauarbeiten wurden in der Hauptsache von der Firma 
Grün & Bilfinger in Mannheim ausgeführt. -

Vereine. 
Wilrtt. Verein für Baukunde. Mit der 7. ord. Versamm­

lung am 16. Juni d. J. fand die Vereinstäügkeit für diesen 
Sommer ihren Abschluß. 

Zunächst wurde die schon früber behandelte Frage 
der Abstoßung der Vereinsbücherei erledigt. Der Biblio­
thekar, Hr. liauinsp. Pan t I e, berichtet, daß die öffent­
liebe Bibliothek sieb bereit erklärt babe, die ganze Samm­
lung zu übernehmen und nur ganz Unwichtiges auszu­
scheiden. Diese Lösung ist derjenigen einer Veräuße­
rung ohne Zwei~el v~rz~ziehen, indem hierb.ei die g~nze 
Bibliothek für dIe MJtglteder. erhalten und lelc~t zug!1ng­
lieh bleibt. Die vom Verelll gehaltenen Zeitschnften 
werden nach dem Umlauf ebenfalls dortbin abgeliefert. 
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Nur solche Werke, welche für den Verein besonderes, 
namentlich persönliches Interesse besitzen, wie Wid­
mungen, Arbeiten von Mitglieder~ u. dergI., werden be­
halten und aufbewahrt, was bel dem zur Verfügung 
stehenden Platz ohne Schwierigkeit geschehen kann. 
Der Antrag wurde ohne Widerspruch angenommen. 

Dann machte Hr. Brt. Knoblauch Mitteilungen 
über die Entwicklung des Volksschulbaues in 
Württemberg. Er gab zunächst einen Ueberblick über 
die Anfänge unserer Schulen überhaupt, die bis ins 13. 
und 14. Jahrhundert zurückgehen, unter den Wirren des 
30 jährigen Krieges großenteils wieder verschwanden, 

derungen ganz wesentliche Mängel. V ~r alleIl! liegen 
sie alle hart an der Straße und haben kemen SpIelplatz. 
Der Abort ist im Hauptgebäude selbst eingebaut und 
wirkt durch seine Ausdünstung gesundheitsschädlich. 
Die Beleuchtung sowie Lüftung und Heizung lassen 
ebenfalls viel zu wünschen übrig. Am brennendsten 
gestaltete sich die Sitzbankfrage, der dann auch imlahre 
1868 durch eine Ministerial-Verfügung zuerst zu eibe 
gegangen wurde. 1870 folgten sodann !lusführliche Vor­
schriften über die gesamte Schulhaus-Emrichtung. Vom 
Bauplatz bis zur inneren Ausstattung wurden alle Teile 
eingehend behandelt und genau bestimmt. Diese Vor-

Abbildg. 2. Drehbrücke über der Hafeneinfahrt. 

Der neue Rheinhafen in Crefeld. Abbildg.4. Handelswerft am Rhein, unterer Teil, mit Halbportal-Kranen. 

dann aber von tatkräftigen Landesfürstep neu ins Leben schriften sind heute noch in Geltung und haben sich 
~eru{en w~rden. In Württemberg war dIes Herzog Eber- durchaus bewährt. In ihnen wird vor allem eine sorg­
l~rd I~.I.,. m dessen Fußstapfen später Herzog Karl . so- fältige Auswahl des Bauplatzes sowie die Hinausverle­
wIe Konlg Friedrich traten. Waren nun durch dIese gung des Abortes aus dem Schulhaus verlangt. Sodann 
~berrsc~er auch verschiedene gesetzliche Verordnungen sind genaue Anweisungen über die erforderliche Stock­
~ er dIe .Schulen erlassen worden, so vermißt man. doch werkhöhe, den notwendigen Luftraum, über die Fenster­
u!=>erall ellle Vorschrift über die Baulichkeiten. BIs Be- Anordnung und Bankaufstellung, über Treppenbreite und 
~~nn des 19. Jahrh. mußten ausschließlich alte Häuser -Steigung u; a. gegeben. Eine große Anzahl von ~e­
ff~lrl' Schulzwecke herhalten, und erst wenn diese bau- bäuden Ist Im Verlauf der letzten Jahrzehnte nach dIe-
a. Ig gew~>rden w.arcn, wagte man sich lln eine~ Umbau. sen Vorschriften ausgeführt worden und es ist anzuer­

DIe auf dIese Welse bis zu den 70 er Jahren bel uns ent- kennen, daß alle diese Volksschulen helle freundliche 
standenen Neubauten zeigen nach den heutigen Anfor- Räume sowie geräumige und angenehme Vorplätze der 
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Treppenhäuser enthalten. Dagegen läßt aber das Aeußere 
noch manches vermissen. Der in den letzten Jahren 
wieder erwachende Kunstsinn stößt sich namentlich an 
der langweiligen Symmetrie sowie an der fast ausschließ­
lichen Verwendung von Ziegelsteinen, die zu der ganzen 
Umgebung in der Regel in grellem Mißklang stehen. 
Man hat daher neuerdm~s angefangen, die Schulhäuser 
auch in künstlerischer Hmsicht besser auszustatten und 
es sind schon ganz hübsche Ergebnisse erzielt worden. 
Entsprechend dem Fortschreiten aer modernen Ansprüche 
ist nun auch eine Neufassung der Vorschriften vom Jabre 
1870 im Werk, welche den neuzeitlichen Errungenschaften 
Rechnung tragen soll. Die 
hierbei in Betracht kommen­
den Fragen beziehen sich 
vor. allem auf Orientierung, 
Heizung, Lüftung, Sitzbänke, 
Trennung von Schule und 
Lebrerwohnung u. a. Die mo­
dernen, hierüber geltenden 
Auffassungen wurden vom 
Redner eingebend dargelegt. 
Den Schluß desAbends bildete 
eine längere Debatte über den 
Wert der verschiedenen Lüf­
tungssysteme, wobei insbeson­
dere das System Goll Erwäh-
nung fand. - W. 

Vermischtes. 

welche der Bürgermeister von Venedig zur U ntersuch~ng 
der Ausstellungen berufen hatte, bestätigt worden. Eme 
Abänderung der geplanten Form der Ausführung des 
Turmes auf einem Unterbau von 5 Stufen findet nicht 
statt. -

Der Brand der "Pfalz" bei Caub. In der Frühstunde 
des I. August schlug bei einem schweren Gewitter der 
Blitz in die "Pfalz" bei Caub und richtete bedeut~nden 
Brandschaden an. ach den unvollständigen Nachnchten 
erscheint derBestand des eigenartigenBauwerkes, welc~es 
so malerisch in derLandscbaftsteht, nicht bedroht und seine 
Wiederherstellung bereits beschlossen. Wir geben in den 

beistehenden Abbildgn. eine 
Ansicht der Rheinlandschaft 
bei Caub mit der Pfalz" 
nach dem Stich des Merian 
aus dem J abre 1645, sowie 
eine Ansicht der "Pfalz" selbst. 
Wie man sieht, weicht der 
heutige Zustand von jenem 
des XVII. ]abrh. nicht unwe­
sentlich ab. -

Wettbewerbe. 
Einen allgemeinen Wettbe­

werb zur Erlangung von Ent­
würfen für ein Amtsgebäude 
der Handels- und Gewerbekam­
mer der Bukowina in Czernowitz 
erläßtdieKammerzumIo.Sept. 
d. J. Baukosten 240000 K. Es 
gelangen drei Preise von ISO?, 
1000 und 500 K. zur Vertei­
lung. Dem Prei~gericht ge­
hören u. a. an die Hm. Brt. 
Jos. Gregor, Ob.-Brt. Fr. Ha­
berlandt, Brt. E. Kolben­
beyer, B~str. D. Zentner 
in Czernowltz und Prof. K. 
May reder in Wien. -

VersammlungfürVolkskunde 
und Volkskunst. Der Verein 
fürSäcbsischeVolkskunde der 
Königlich Säcbsische Aiter­
tumsverein und der Verein für 
GescbichteDresdens laden aus 
Anlaß der 3. Deutschen Kunst­
gewerbe-Ausstellung in Dres­
den für den 7., 8. und 9. Sept. 
1906 zu einer Versammlung 
für Volkskunde und Volks­
kunst ein. Die Tagesordnung 
lautet wie folgt : Freitag,7 .Sept. 
8Uhr abends: Empfangs-Ver­
sammlung im kgl. Belvedere 
der Brühl 'schen Terrasse mit 
Dialektvorträgen. - Sonn­
abend. 8. Sept., II Uhr: Fest­
akt im großen Saale des Aus­
stellungsgebäudes unterEhren· 
vorsitz desPrinzenJohannGe­
org. Begrüßungs-Ansprachen; 
HauptvortragvonHrn.ProLDr. 
C. Fuchs 
inFreiburg 
i. Br. über: 

D ie Pfalz bei Caub im Rh ein im heutigen Zustand sowie 
nach dem Stiche d~s Merian (1645) . 

Ein Preisausschreiben der 
Stadt Ludwigsburg betrifft Ent­
würfe zu einem Plakat zur He­
bung des Fremdenverkehres. 
Hinsichtlich der Wabl des 
Vorwurfes wird auf die bau­
liche Glanu eit der Stadt im 
XVIII. Jahrhundert hingewie­
,>en. Es gelangen 3 Preise VO~1 
1000, 700 und300M.zurVertel­
lung; für Ankäufe stellen 1000 
M. zur Verfügung. Für ~llk~ufe 
soll ein Betrag von Je 11Icht 

untenooM. 
aufgewen-

"Die volks­
wirtschaft­
liche Be-

deutung 
der Volks­
kunst;"Vor· 

trag von 
Hrn. Prof. 
O.Seyffert 
in Dresden 
zur Einfüh­
rung in die 
sich daran 
anscblie­

ßende Besichtigung der Abteilung für Volkskunst in der 
Kunstgewerbe-Ausstellung. 3 Uhr: Festmabl im Ausstel­
l ungsgebäude. 8 Uhr abends: Freie Vereinigung auf dem 
kgl. Belvedere der Brübl'schen Terrasse mit Vorträgen 
von Volksliedern. Sonntag, 9. Sept., 10 Uhr : Dampfer­
fahrt nach der Bastei. Marktfest in Wehl'en. - Anmel­
dungen spätestens bis 1. Sept. an die Zentralstelle des 
Vereins für Sächsische Volkskunst in Dresden-A. Wall­
straße 9· -

Zum Wiederaufbau des Glockenturmes von St. Marco in 
Venedig hatten wir berichtet, daß ~egen die vorgeschla­
gene Form des Wiederaufbaues, lI1sbesondere die Er­
richtung eines Stylobates von 5 Stufen usw. lebhafte Ein­
sprüche seitens verschiedener venetianischer facblicher 
Gesellschaften erfolgten. Wir hatten jedoch gleichzeitig 
der Anschanung Ausdruck gegeben, daß wir die kritischen 
Beurteilungen für übertrieben und zu einem nicht ge­
ringen Teil eifers~ch~igen. Regungen ent.sprungen ~al~en. 
Diese Auffassung Ist lI1zwlschen durch ell1e KommiSSIOn, 
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detwerden. 
Frist: 20. 
Oktober 

dies.J ahres. 
Dem Preis­
g~ricbt ge­
horen u. a. 
an dieHrn. 
Professor 

Haug,Prof. 
Grethe, 

P a nkok u. 
Schmolll 
in Stutt­

gart. -
Ein engerer Wettbewerb der Rheinisch-Westfälischen 

Diskonto-Gesellschaft Düsseldorf A.-G. zu Düsseldorf betra f 
Entwürfe für das mit einem Kostenaufwande von 500000 M. 
zu erricbtende Bankgebäude in der Breitestraße in Düs­
seldorf. Es erhielten den 1. Preis von 3000 M. Hr. Arch. 
H. vom Endt in Düsseldorf; den Ir. Preis von 2000 M. 
Hr. Arch. Vict. Wolff in Düsseldorf; den ur. Preis von 
1000 M. Hr. Arch. Prof. J. Kl e esattel daselbst. Der 
Entwurf des Hrn. Reg."Bmstrs. a. D. Mori tz in Cöln a.Rh. 
wurde für 500 M. angekauft. -

Ein Preisausschrei~en d~s "Oesterreich. lng.- und Arch.­
Vereins in Wien" betnfft el11e Studie über den Ein fl u ß 
des atmosphärischen Wassers auE Flußeisen und 
die Mittel zum Schutz des Flußeis ens. D ie Art 
der Bearbeitung ist dem Bewerber freigestellt. -

Inbalt: Der neue Rbetnhafen In Crefeld. - Vereine. - Vermtsrhtes. 
- Wettbewerbe. - . 
Verlag der Deutscben Bauzeitung, G. m. b. H., BefUn. FUr die RedalUIon 

verantwortlich Albert Hofmann, Berlin. 
Druck von O. Scheock Nachflg., P_ M. Weber, BerliD. 
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* XL. JAHRGANG. * N°· 64. * 
BERLIN, DEN 11. AUGUST 1906. 

Die neue römisch-katholische Westminster-Kathedrale in London. 
Architekt: John Francis Ben tl ey t. (Hierzu eine Bildbeilage sowie die Abbildungen S. H5.) 

r,;:;r:;;i'iiTiiiri1iiiiifflfi;~ uerst im Jahrgang r89S (No. 62), Hauptstadt der vereinigten Königreiche bis heute 
dann aus Anlaß oes Todes seine singulare, künstlerisch höchst bedeutsame Stel­
seines Erbauers im Jahre 1902, Jung bewahrt hat. Der VII. internationale Archi­
baben wir die Aufmerksam- tekten-Kongreß in London gibt uns Gelegenheit, das 
keit unserer Leser auf jenes seltene Werk nach der Ausführung darzustellen. Die 
eigenartige kirchliche Bau- Kirche ist im Aeußeren vollendet, im Inneren jedoch 
werk in der Nähe von West- nur zum kleinsten Teil, aber schon seit längerer Zeit 
minster im Westen von Lon- . dem Gottesdienst übergeben. 
don 'gelenkt, welches sich unter Die Anfänge der Kirche gehen auf die Mitte 

~~:!:!:!;!:!:!;!.!:!;!~:!!!~~ den~neueren Bauwerken der der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück, 
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als der Kardinal Wiseman wenige Monate vor seinem 
im Februar 1865 erfolgten Tode die Hoffnung aus­
sprach, im Gemeindegebiet von Westminster sich 
eine katholische Kathedrale erheben zu sehen, welche 
die Bedeutung der römisch - katholischen Kirche in 
London zu sprechendem Ausdruck bringe, ja die 
Kirche sollte die größte materielle Schöpfung der 
katholischen Kirche in England . seit der Reformation 
sein. Der Gedanke erhielt die Billigung des Papstes 
Pius IX. und wurde vom Nachfolger Wisemans, vom 
Kardinal Manning, übernommen. Dieser förderte den 
Plan durch Ankauf von Gelände am Carlisle Platz in 
Westminster und beauftragte den Architekten Henry 
Clutton t mit dem Entwurf zu einer Kathedrale, für 
die man das Vorbild im Cölner Dom erblickte; 135 m 
lang und 75 m breit, also in den größten Abmessun­
gen war sie geplant. Indessen, vorläufig fehlten noch 
die Mittel zur Ausführung des Gebäudes, sodaß alle 
Pläne bis 1882 ruhten. Da eröffnete sich die Aus­
sicht auf private Mittel von solcher Höhe, daß damit 
eine Kathedrale von eindrucksvoller Größe und hoher 
Schö~heit errichtet werden konnte. Kardinal Manning 
kam Jedoch nur dazu, das Gelände zu erwerben, auf 
dem die .. Kathe~ral.e heute steht; vor. der Errichtung 
des Gebaudes nef Ihn der Tod ab. Diese war seinem 
Nachfolger, Kardinal Vaughan, vorbehalten. Er führte 
si.e nicht ohne schwere Kämpfe durch. Zwar fand 
die ~ahl des Architekten John Francis Bentley die 
Zustlm~ung aller kunstsinnigen Kreise, namentlich 
auch semer Fachgenossen; jedoch über den dem 
W~rke z~ verleihenden Stil gingen die Meinungen 
welt ausemander. Den Förderern, welche von dem 
ersten Gedanken der Errichtung einer Kathedrale 
nach dem Vorbilde des Cölner Domes nicht ablassen 
w.ollten, wurde mit Recht entgegengehalten, daß man 
nIcht den Wunsch haben könne, mit der benachbar­
ten gotischen Westminster-Abtei in Wettbewerb zu 
treten, abgesehen davon, daß ein gotisches Gebäude 
die zwei- und dreifache Bausumme verschlungen haben 
würde, wie ein Gebäude etwa in frühchristlichem Stil. 
Bentley selbst neigte mehr einer gotischen Kirche 
zu, stimmte aber schließlich der Auffassung des Kar­
dinals Vaughan bei, welcher eine katholische Kirche 
in einem durchaus frühchristlichen Stil errichtet zu 
sehen wünschte, in einem Stil, der unabhängig von 
allem war, was in Italien, England und in den anderen 
Ländern hervorgebracht worden war. Bentley unter­
nahm eine dreimonatliche Studienreise nach dem 
Kontinent und legte bald nach seiner Rückkehr die 
ersten Entwürfe vor. Wir haben sie 1895 in Skizzen­
form veröffentlicht. Am 29. Juni 1895 wurde der 
Grundstein gelegt. 

D~s Gebä~de ~ildet die Krone der Gruppe der 
katholIschen kIrchlIchen Bauwerke die London be­
reits in der Jesuiten-Kirche in F~rm-Street in St. 
Joseph in Highgate, in St. Dominikus in Hav~rstock­
Hill, !m Orato~y im ?tadtteil Brompton, der reichen 
Renaissance-KIrche m der Nähe des South-Kensing­
ton-Museums, in St. James am Spanischen Platz in 
der Serviten-Kirche und in anderen Gotteshäu;ern 
b~sitzt. Die Baustelle liegt an der Victoria-Straße 
dl~ von der Westminster-Abtei nach der Statio~ 
Ylctoria zieht und in ihrer Architektur der Bedeutung 
Ihres Namens nicht entspricht. Wer den hochragen­
!urm nic~t schon von weitem gesehen hat und durch 
Ihn auf die Lage der Kirche vorbereitet wurde ist 
überrascht, an der südlichen Seite der Straße' an 
der .Einmündung der Francis-Straße, in der :eich 
geglIc;:derten y orderfassade der Kirche plötzlich ein 
Architekturbild von überzeugender Schönheit auf­
tauchen zu sehen. Die Kathedrale liegt nicht un­
mittelbar an der Victoria-Straße, sondern ist von 
dieser durch einen vorgelagerten Häuserblock getrennt 
der durch die Francis-Straße einen Blick auf das Bau~ 
werk freiläßt. Ein kleiner dreieckiger Platz, der sich 
in den bescheidensten Abmessungen vor der Haupt­
ansicht ausdehnt, regt zu Ueberlegungen darüber an, 
ob die Wirkung eines Bauwerkes durch eine vor 
ihm ausgebreitete kleine oder große Fläche mehr 
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gehoben wird. Die überwältigende Wirkung der 
Kathedrale von St. Paul in London wird neben ihrer 
Höhenlage und dem alles überragenden Kuppelb~u 
nicht zum geringsten dadurch hervorgerufen, daß die 
umgebenden Häuser bis auf kleine Entfernungen an 
die Kirche heranrücken und in letzteren mit den Maß­
stab für die Wirkung des Monumentalbaues geben. 
Wir wissen nicht, ob der Plan besteht, einst den 
Häuserblock vor der W estminster- Kathedrale, der 
nicht tief ist und aus nur wenig hervorragenden \Vohn­
häusern besteht, niederzulegen. Wir hoffen und wün­
schen es nicht in der Ueberzeugung, daß ein gut 
Teil der überraschenden Wirkung des Gotteshauses 
dadurch verloren ginge, es sei denn, daß man durch 
kleine, selbständige Vorbauten, etwa Wohnhäuser 
der geistlichen Herren, einen neuen Maßstab schüfe. 

Die Kathedrale entwickelt sich der südwestlich 
verlaufenden Francis-Straße entlang und läßt, wie 
auch aus den Ansichten zu erkennen ist, nordöstlich 
Gelände frei, das heute noch unbebaut ist. Ob der 
Plan besteht, es einst zu bebauen, etwa mit einer 
Kloster-Anlage, ist uns nicht bekannt. Der Grundriß 
der Kathedrale (S.433) zeigt die ~ängs:Entwi<:klu~g. 
Der reich gegliederten Vorhalle !elhen Sich drei. weite 
Gewölbsysteme von etwa 18 m h~hter Spa~nwelte. an, 
auf die der quadratische Chor, .wleder ~rchltektonIsch 
auf das reichste gegliedert, ~llt il:nschheß~nder C~or­
nische folgen. Das Hauptschl~ Wird an b~lden ~elten 
von untergeteilten Seit~nschlffen b~gleltet, die als 
Gänge dienen und Zutntt zu de~ selth~hen .Kapc;:llen 
gewähren. Vor dem Chor erweitern .slch die Seiten­
schiffe, um die Marienkapelle und d~e Abendmahls­
kirche vorzubereiten. Hinter der Manenkapelle lehnt 
sich die Sakristei an den Chor an. Der hochragende 
Turm des Gotteshauses, der im Stadtbilde von London 
weithin gesehen wird, hat seine Stelle vor Beginn 
des östlichen Seitenschiffes, nahe der Eingan~alle, 
an der Francis-Straße erhalten. Erscheint so . An­
lage der Kirche in ihrem Grundgedanken ungemt;~n 
einfach und als ausgesprochener Langbau, so erhalt 
sie doch ein überraschendes Leben durch die große 
Mannigfaltigkeit der innerhalb der g:oßen Linien ent­
wickelten Klein-Architektur. Auf dIesem Grundplan 
entwickelt sich der Aufbau zu einem überaus formen­
reichen und anziehenden malerischen Bilde. Nach 
den Aeußerungen Bentley's selbst ist der Stil des We.r­
kes derfrühchristlich-byzantinische, und zwar etwa, wie 
er in San Marco von Venedig oder San Vitale von Ra­
venna vorgebildet wurde. Doch strebte der Architekt 
soweit als möglich Unabhängigkeit von vorhandenen 
Bauwerken an, und es ist ihm, was den Gesamt-Ein­
druck anbelangt, wohl auch gelungen, unabhängig zu 
bleiben. Auf die Ausbildung des Aeußeren im einzel­
nen einzugehen, machen die .schönen N.atur-Auf~~h­
men die diesem Aufsatze beigegeben smd, unnotlg. 
Die :nonurnentale Polychromie, die durch die Verwen­
dung von Ziegelstein und Sandstein erstrebt wurde, 
wirkt als Abwechselung gegen die düstere Victoria­
Straße vortrefflich, hat aber in ihrer Farbenwir~ung 
schon jetzt durch Nebel und Ruß stark gehtten. 
Dazu kommt, was auch aus den Abbildungen zu er­
kennen ist, daß die mangelhaften Abdeckungc;:n ~er 
nicht durch Dächer geschützten Mauerkronen em ha~­
liches Ausblühen hervorgerufen haben, welches dIe 
Wirkung des schönen Werkes stark beei~trächtigt. 
Hier rächt sich die Uebertragung der südlIchen Ab­
deckungsformen in unseren durch andere N.ieder­
schlagsverhältnisse andere Vorkehrungen bedtngen­
den Norden. Bemerkenswert ist, daß die Kirche im 
Inneren durchaus gewölbt ist, daß dagegen die äußeren 
Kupp~ln der 3 Schiffgewölb~, de~ Chor~ewölbes und 
die Halbkugelschale der Chor!1lsche m. Beton aus 
4 Teilen Ziegelstücken und etnem Tell Portland­
Zement erstellt wurden. Eisen hat in keinerlei Weise 
Verwendung gefunden. Die Anordnung der Dächer 
ermöglicht rundum ein bequemes Begehen der­
selben. Die Wirkung des reich gegliederten Haupt­
Einganges, dessen Einzelformen den Charakter der 
italienischen Renaissance zeigen, wird später durch 
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ein musivisches Tympanon-Gemälde gesteigert wer­
den. Die Abdeckung der vorderen kleinen Türme 
sowie des Campanile ist in Kupfer erfolgt. Die Por­
tale werden in Tealc-Holz erstellt und später mit 
Reliefschmuck in Bronze belegt. Figürlicher plasti­
scber Schmuck fehlt am Aeul~eren vollständig; ob 
er an dieser oder jener Stelle noch beabsichtigt ist, 
steht dabin; er wäre unter Umständen geeignet, an 
manchen Stellen die unzweifelhafte Härte der geraden 
Abdeckungen der SeItenschiffe zu mildern. 

Die gesamte Länge des Inneren ist W3 m. Die lichte 
Weite des Mittelschiffes beträgt [8 m, die Gesamt­
breite der Kirche 45 m. Die Gurtbögen des Mittelschiffes 
steigen zu 27 m, die Gewölbe zu 34 m Höhe an. Das 
Bauwerk bedeckt eine Fläche von etwa 6000 qm. Das 
"Sanctuary" mit dem Hochaltar ist etwa 1,3 m über 
das Hauptschiff erhoben, während der halbrunde Chor 
3,9 m über dem Boden des l\1ittelschi[fes ruht. Die 
großen Gewölbsysteme haben eine derartige Unter­
teilung erhalten, daß 12 seitliche Arkaden die Gale-

Die katholische Westminster-Kathedrale in London. Geplante Ausschmückung des Inneun. Architekt: lohn F. Bentley t· 

Einige Maß­
angaben mögen 
Anhalts -Punkte 
für die Größedes 
stattlichen Bau­
werkes geben; 
die gesamteLän­
ge erreicht etwa 
ro8, die gesamte 
Breite etwa 46 m. 
Das Mittelschiff 
steigt im Aeu­
ßeren bis zu 
einer Höhe von 
rund 3S m, die 
Vorderfassade 

bis zu 30m Höbe 
o 
I 

10 
I 

a~. Der stattliche Campanile erbebt sich, ge~essen 
bIS Kuppelendigung, bis zu 83 m Höhe. Er wIrd "St. 
Edwards-T~~m" genannt und soll ein Denkmal des 
große~ Helligen und König sein, desse~ Uebe:­
rest~ 111 der ~estminster-Abtei liegen. Es Jst damit 
aber auch e1l1e Huldigung für König Eduard VII. 
ausgesprochen, bei dessen Krönung der Turm den 

amen erhalten hat. Den bedeutenden äußeren Maßen 
entsprechen die inneren. Das Innere entwickelt sich 
vom Hau~tein~al1g bis Zum Vorchor zu 70 m Länge; 
der Chor 1st bIS zur Tiefe der Charnische 38 m lang. 

11. August J906. 

20 
I 

30 
I 

'fO 
I 

rien tragen, über 
welchen sich an 
jeder Seite sechs 
Leibungsbögen 
wölben;daslnne­
re, dem der reich­
ste Schmuck an 
Marmorund Mo­
saik zugedacht 
ist, ist noch fast 
gänzlich unvoll­
endet. Nur ein­
zelne'jTeile sind 
probeweise fer­
tig gestellt und 
zeigen die künst­
lerische Absicht 

für das Ganze. Den späteren Gesamteindruck deutet 
unsere obenstebende Skizze an, während die Abbil­
dungen S.435 die Probeteile wiedergeben. Obwohl die 
Kirche läng t im Gebrauch ist, steht doch da Innere 
noch als roher Backsteinbau da. Die Marmorsäulen 
der Galerien sind aus verde antico aus Thessalien, 
aus Cipollino aus der Schweiz und von Euböa, aus 
Breccia von Verona, sowie aus Marmor aus dem 
Languedoc. Die beiden Säulen des Nartbex sind aus 
rotem, norwegischem Granit und baben Kapitelle aus 
carrariscbem Marmor. Ihr bildneriscber chmuck ver-
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kündet, daß die Kathedrale dem Blute des Herrn Kapelle der Heiligen Gregorius und Augustinus, die 
Jesus Christus geweiht ist. Aus den gleichen Brü- Allerseelen-Kapelle, die Kapelle des heiligen Paulus, 
ehen wie die Säulen des MittelschiHes sind die der des Thomas von Canterbury, des heiligen joseph usw. 
Seitenschiffe und ihre Kapitelle aus Carrara-Marmor, Granit, Marmor in den verschiedensten Tönungen, 
jedes in seinem bildnerischen Schmuck verschieden leuchtendes Mosaik, vergoldete Bronze und was die 
vom anderen. Die Säulen der Marienkapelle und der Kunst sonst an ko tb aren Materialien kennt, wird 
heil. Sakraments-Kapelle sind aus Jaspis, rotem, nor- sich hier zu reichen Farbensymphonien vereinigen. 
wegischem Marmor und aus Pavonazzo; sämtliche Für das Meiste konnte Bentley noch selbst die Ent­
Kapitelle aus Carrara-Marmor. Es ist naheliegend, würfe fertigen. Wenn die Bausumme für den Roh­
daß der Schmuck das höchste Maß im Hochaltar bau des Hauses für Ende 1904 mit rd. 4200 000 M. 
und in dem großen Kruzifix über demselben erreicht. angegeben wird, so ist es dagegen kaum möglich, die 
Der Hochaltar selbst besteht aus Granit aus Co rn- Gesamtsumme für die Ausschmückung des Inneren, für 

Die neue römisch-katholische Westminster-Kathedrale in Lenden. Chomnsicht. Architekt: John Fruncis Bentley t· 

wall, über ihm wird sich der von 8 Säulen aus Ve­
r<?neser Marmor getragene Baldachin erheben. Ueber 
d~e Marmor-Beläge der Wände und über den musi­
Vischen S~hmuck geben die Abbildungen einigen An­
halt. Reichen Schmuck erhalten auch die einzelnen 
~ap'ellen, ~oran die Kapelle des h1. Sakramentes, für 
die 10 Spamen, Südamerika und England eine Summe 
von rd. 300 000 M. gesammelt wurde. Numidischer, 

ieneser, Thessalischer Marmor Pavonazzo Bronze 
Emaille und Mosruk werden sich hier mit der Farb~ 
der lithurgischen Gewänder zu einem Gemälde von 
höchstem .Farbenreiz zusammenschließen. ~aum ge­
ringer ist der Aufwand für die Marienkapelle. Ihre 
Ausstattung ist die Stiftung einer 187 [ verstorbenen 
Baroneß WeId. Sie hinterließ zu diesem Zweck 
227000 M. Aebnliche Stiftungen in verschiedener 
Höbe liegen für die übrigen Kapellen vor: für die 
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die so reiche Stiftungen gemacht wurden und noch 
gemacht werden, zu nennen. 

Jahre werden noch vergehen, bis das Gotteshaus 
im Aeußeren und Inneren gänzlich vollendet sein 
wird. Aber heute schon strahlt es die Bedeutung 
aus, die dem Katholizismus auch in England bei­
wohnt. Der Schöpfer des Aufbaues, Kardinal Her­
bert Vaughan, sollte die Vollendung seines Werkes 
ebensowenig erleben, wie der Künstler der Kathe­
drale. Er starb am 19. Juni 1903, nur ein Jahr nach 
dem Tode Bentley's. Dieser schied in dem Augen­
blicke, als die kgl. Akademie der Britischen Archi­
tekten ihm die gpldene Medaille als Anerkennl!ng 
für sein Werk widmen wollte. \\ as der Kardtnal 
Logue bei der Grundsteinlegung zu der Gemeinde 
sagte: "You have a work traight before you. It is 
your work. It is a work for the glory of God, and 
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or the sanctification of God's peopte", das galt auch Werk geschaffen worden, welches durch die gött­
dem Architekten, denn selten ist ein kirchliches liche Kunst in so hohem Maße das göttliche Wesen 

preist, wie die katholische Westminster­
Kathedrale, das unsterbliche Werk des 
J01111 Francis Bentley. -

Ausschmückung der Kapelle des hL Gregorius und des hL Augustinus. 

Ausschmückung der Allerseelen-Kapelle. 
Die katholische Westmioster-Kathedrale in London. Arch. J. F, Bentley t· 
II. August 1906. 

Zum Wettbewerb für eine Villa in 
Hildesheim. 

er in No 60 dieser Zeitung erwähnte 
Wettbewerb, welchen der" Verein Deut­
scher Verblendstein- und Terracotten-

Fabrikanten"fürPläne zu einer Villa in Hil­
des~e~m ausschreibt, gibt m~r yeranlas5ung 
zu emIgen Bemerkun&,en. Es 15tm der Ankün­
digung gesagt, daß dIe zu entwerfende Villa 
nicht gerade in ihren Einzelformen den alten 
Bauten Hildesheims nachgebildet sein soll; 
nur in der Farbenwirkung, welche sich bei 
Benutzung verschiedenfarbi~er Verblend­
steine steigern ließe, soIJen dIe al ten Ba u­
ten der Stadt als Vorbilder dienen; 
auch seien bemalte Holzteile zulässig, be­
malte Putzflächen aber nicht. Das Aus­
schreiben g~ht hier. offenbar von de.r Ansicht 
aus, daß Hlldeshelm aus alter Zelt Häuser 
mit ausgebildetem Backsteinbau besitze. 
Diese, übrigens ziemlich weit verbreitete 
Ansicht, beruht nun aber auf einem Irrtum. 
Das ganze ältere Hildesheim weist nämlich 
keinen einzigen Ziegelbau auf. Die 
Stadt hat früher nur zwei Baustoffe, und 
zwar ausschließlich für ihre Bauten ver­
wendet: das Holz und den Haustein. Beide 
Baustoffe lagen zur Hand, das Holz in den 
dicht an die Stadt anschließenden Wäldern, 
das Steinmaterial in den der Stadt gegen­
überliegenden Höhen des Innersten-Tales, 
welche mit ihren zahlreichen, heute aller­
dings abgebauten und zu Anlagen umge­
wandelten alten Steinbrüchen, ebenso wie 
durch ihren heutigen Namen "Steinberge" 
davon Zeugnis geben. Beide Stoffe, Holz 
und Haustein, sind denn auch in den ver­
schiedenen Wandlungen der Stilformen, wie 
sie die lange Zeit von der romanischen 
Kunst durch die Gotik zur Renaissance und 
zum Barockstil ausgebildet hat, in der jedes­
maligen, dem Material entsprechenden Um­
bildung. der Bauform zur Anwendung ge­
bracht worden; niemals aber ist in Hil­
desheim in dieser ganzen Zeit der Ziegel 
anders als zu ganz gewöhnlichen Bau­
zwecken oder als Dachdeckungsmaterial ver­
wendet worden, geschweige, daß er irgend 
eine künstlerische Ausbildung erhalten habe. 
Die vorhandenen Tonlager im Innerste-Tal 
sind offenbar nur zu Zwecken der Töpferei, 
zur Herstellung von Geschirren verwendet 
worden, die der Stadt allerdings den in 
der ganzen Umgegend noch heute üblichen 
Namen von "Pott HiIJmsen" oder schlecht­
hin "Der Pott" eingebracht haben. 

DerZiegel als künstlerisches Baumaterial 
ist zum erstenmal in Hildesheim um 1860 
durch C. W. Hase eingeführt worden, wel­
cher dort das Andreas-Gymnasium in diesem 
Material ausführte und später auch noch den 
Posthaus-Neubau nach seinen Plänen ent­
stehen sah. Er ist also in Hildesheim durch­
aus neueren Ursprunges und von außen her 
dorthin übertragen. Manche seiner Erzeug­
nisse, namentlich das in der Nähe des Domes 
und der Domherrenhäuser belegene Hase­
sehe Posthaus, stimmen auch wenig mit der 
alten Umgebung überein. Hase's Schüler 
haben dann mit mehr oder weniger Geschick 
dort weiterhin in mittelalterlicher Ziegel­
~otik gewirkt und dieser Bauweise besonders 
In den modernen Bauwerken Hildesheims 
Platz verschafft. Zu dem alten Charakter 
der Stadt und ihrer Baugeschichte hat sie 
aber ganz und gar keine Beziehungen. So 
ist denn auch anzunehmen, daß dieAusbeute 
des sonst so verdienstvollen Wettbewerbes, 
für welchen dem veranstaltenden Vereine 
und seinen guten Absichten hier noch be­
sonders gedankt sein soll, soweit es sich um 
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Anlehnung an den alten Charakter der Stadt dabei han· 
delt, nur eine ziemlich geringe sein wird. 

In Bezug auf die Wahl seiner Baustoffe und die An­
wendung derselben ist es dem Mittelalter nie einge­
fallen, dieselben irgend einer kunsttechnischen oder gar 
kunstphilosophischen Anschauung zu Liebe anzuwenden 
oder weither zu beschaffen; es hat stets dasjenige Ma­
terial genommen, welches ihm am nächsten zur Hand 
lag und am bequemsten und billigsten zu beschaffen war. 
Den Haustein, soweit er leicht zu beschaffen war, hat es 
allerdings stets bevorzugt - hat sich seine Kunst doch am 
Haustein entwickelt - und zum Ziegel nur gegriffen, 
wo ihm die Beschaffung des ersteren Stoffes der weiten 
Entfernung halber zu große Schwierigkeiten und Kosten 
verursachte. Die Entwicklung des Ziegel baues in dem 
Gebiete Niedersachsens zeigt das in der deutlichsten 
V?' eise. ~ i I des h e i m kennt den Ziegel, wie gesagt, gar­
n~cht. Die StadtHannover selbst, welche auf der Grenze 
ewes Gebietes liegt, wo Haustein und Tonmaterial noch 
nebeneinander zu finden sind, benutzt im Mittelalter den 
Ton, den ihm die im breiten Leinebett anges.:hwemm­
ten Tonlager noch heute liefern. Mit dem Eintritt der 
~enaissance aber, mit dem 16. Jahrhundert, erinnert es 
SIch der ausgedehnten Sandsteinschichten, welche der 
e!wa ~wei Meilen entfernte Gebirgszug des Deisters und 
em e1l1zelner, fast bis an die Stadt sich erstreckender 
und ihr gegenüber im Lindener Berge endigender Höhen-

rücken darbieten. ]!;ine weitere künstlerische Anwendung 
des Ziegels oder gar eine weitere Ausbildung der Kunst­
formen desselben kommt von da an nicht mehr vor. Da­
gegen bildetdenMittelpunktder nieclersächsischen Zi€.g~l­
kunst, abgesehen von der Seeküste, L ü n e bu r g, wo e1l1 
Hausteinmaterial nicht vorhanden und schwierig zu be­
schaffen war. Hier hat der Ziegel bau für Niedersachsen 
seine eigentliche Heimat; hier hat er auch das Mittel­
alter überdauert und eine Durchbildung der Formen der 
Renaissance in diesem Material unternommen, während 
charakteristischerweise am ganzen Lauf der Weser, von 
Hameln bis Bremen hinunter, wiederum der von den 
Uferrändern der Weser und den anstoßenden Höhen­
zügen der Bückeberge leicht zu bezi.ehende Haustein 
vorherrscht und auch in Bremen selbst den auf dort 
vorhandene Lager sich stützenden, im Mittelalter vor­
herrschenden ZIegel fast ganz zurückdrängt. Der an­
dere große Flußlauf Niedersachsens dagegen, die EIbe, 
hat dIesen Einfluß als Transportweg auf seinem Unter­
lauf nicht ausgeübt. Die Benutzung der sächsischen, an 
der Ober-Eibe belegenen Hausteinlager, sowie der um 
Magdeburg liegenden Höhenzüge des Elm gelll:ngt nur 
bis zu dieser Stadt, während am Unterlaufe wIederum 
der Ziegel der dort in ausgedehnten Tonlagern vor­
trefflichen 'Stoff findet, von Tangermünde über Stendal 
bis Hamburg vorherrscht. -

H. Stier. 

Die Erweiterung der Berliner Untergrundbahn nach dem Westen. 
IRmi ie .sta.rke Z~nahm~ der Einwohnerzahl Berlins und allgemeine Bescbreibung .dieser neue,n Linie gegeben W ~he tnt~nslve SteIgerung des geschäftlichen und werden, die insbesondere.1I1 der AusbIldu.~g der Halte-

. lI1dustnell.en Lebens haoen die Schaffung umfang- stellen interessante Abwelcbungen gegenuber den be-
reIcher und leIstungsfähiger Schnellverkehrsmittel zu stehenden Anlagen aufweist. 
einer Notwendigkeit gemacht. Insbesondere hat sich Anschließend an die Haltestelle "Knie" der bestehen-

den Untergrundbahn, 
(vergJ. den Lageplan, 
Abblldg. 1)/ schwenkt 
die neue Lmie in nor­
malern, zweigleisigem 
Tunnel, Abbildg. 2, in 
die Bismarckstraße ein, 
folgt dem Zuge dersel­
ben bis zur Weimarer­
straße und entwicl!:el t 
sich dann in die Halte­
stelle "Bismarckstraße" 
mit 4 Gleisen und 2 
Zwischen - Bahnsteigen 
(vergI. Abbilgn. 3 u. 4). 
Die 2 mittleren Gleise 
dieser Haltestelle wen­
den sich hinter dem 
Bahnhofsende mittels 
einer Kurve von R = 
100 m nordwärt, dem 
Zuge der esenheimer­
Straße und Spreestraße 
in normalem, zweiglei­
sigem Tunnel folgend, 
um die Haltestelle" Wil­
helmsplatz" zu errei­
chen. Diese, vorläufig 
als Kopfbahnhof ausge­
bildete Haltestelle, ist 

Abbildg. I; !--ageplan der neuen westli.chen UnteTgrun~ba?nstre~ke. dr~igJt;isig aus~eführt 
(Stark ausgezogene Llme: die lilter.e .unte~gr~ll1dbahn, stflchpun~tiene: die un Mal r906 eröffnete neue, mit ell1em ZWlschen-

DoppelhDle: die In Ausführung begrlffene Linie.) und einem eitenbahn-

b d d f . h V steig, vergl. Abb. S u. 6. 
a er as Be ür IllS nac solchen erkehrsverbindungen Das südliche und das nördliche Gleis der Haltestelle 
durch die Entstehung ausgedehnter, nur zu Wohnzwecken l'Bismarckstraße" gehen bis zur Sesenheimerstraße in der 
dienender Vororte ergeben, deren Bewohnern die Er- ll? Bah~hof. vorhandenen Distanz weiter; von da an 
reichung ihrer im Inneren der Stadt gelegenen Arbeits- ziehen SIe sIch zusammen und laufen von der Wilmers­
und Geschäftsstätten unter geringstem ZeitaufwancI er- dorferstraße an in normalem Tunnel vereint folgend dem 
möglicht werden muß. Zuge der Bismarckstraße bis zum Sophie harlotte-Platz 

Unter den auf dieser Grundlage entstandenen zahl- woselbst ein Bahnhof angeordnet ist. Von da führt di~ 
reichen Schnellbahnplänen haben den weitesten Fort- ~inie &eradli!1ig bis zum Bahnhof vor der "Ringbahn", 
schritt diejenigen der A.-G. Siemens & Halske zu uberbruckt dIeselbe und endet dann im Bahnhof bei 
verzeichnen, deren elektrische Hoch- und Untergrund- "Platz B." in Westend. 
bahn "Warschauer Brücke-Knie, Charlottenburg" seit . V?'ie aus der Abbildg. 3 ersichtlich ist, unterfährt das 
dem Jahre 1901 im Betriebe ist.*) 1m Laufe der beiden nördliche, nach Westend führende Gleis die heiden nach 
letzten Jahre ist nun die Verlängerung dieser Linie nach d!!m Wilhelmsplatz führenden . Es fällt zu diesem Zwecke 
dem Westen in Angriff &enommen und z. T. vollendet hmter dem Bahnhof "lsismarckstraße" in I: 2S vergl 
worden, während eine 1!ortsetzung in das Stadtinnere Abbildg. 7, um die nötige lichte DurchfahrtshÖhe zu; 
von Berlin demnächst bevorsteht. Am 14· Mai d. J. Unterfa.hrung ~.er Abzweigung nach dem Wilbelmsplatz 
wurde der erste Teil der westlichen Verlängerung dem zu erreichen, l.auft dann 33 m ',Vagrecht, steigt darauf mit 
öffentlichen Verkehr übergeben. Im Folgenden soll eine I: 40 und err.elcht vor der WlImersdorlerstraße wo die 

0) Vergi. hierzu die ~lIsfUhrlichen Berichte Jhrg. 1901, S. 505 u. 11., ~es~end-Glel~e zusaI!lmenlaufen, wieder die Höhe des 
sowie beziiglieh der Architektur der Haltestellen Jhrg. 1902, S.265 u. ff. sudhchen GleIses. DIe Sohle des das Unterfahrungsgleis 
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aufnehmenden Tieftunnels, Abbildg. 8, liegt an der tief­
sten Stelle etwa 11,50 rn unter der Straße. 

Der Bahnhof "Bismarckstraße" reicht, wie aus dem 
Lageplan ersichtlich, bis zur Krummestraße, woselbst die 

Eingänge angeordnet sind. Am Ende der 120 rn langen 
Bahnsteige befindet sich das Stell we!"khaus. Um ein . 
Umsteigen der von Westend nach Wllhelmsplatz oder 
umgekehrt fahrenden Fahrgäste zu erleichtern, ist eine .. 

Abbildg. 7. Längsschnitt durch den Tieftunnel. 

'0 10 30 ltI) W'" 
I 

A.AllrenfM/'-IiI"~ P'''',IIIlfHP'SUmpf; y . Yenlildllol1sr.1vm, 

Abbildg. 3. Grundriß des Bahnhofes Bismarckstraße neben der Elektrischen Unlerslation. 

___ ,~.oo __ 

Abbildg. 5. Grundriß des Bahnhofes Wilhclmsplatz. 

10' 
I 

Abbildg. 9. Querschnitt durch die elektr. Unte rstation bei 
Bahnhof Bismarckstraße. Slat. 19 + 22,35· 

....•....•....•••. -2'1;5 ···~ 

~H . . 

11. August [906. 

Verbindung zwi­
schen den Bahn­
steigen mittels ei· 
nes Fußgänger­
tunnels und Trep­
pen hergestellt. 
HinterdemBahn­
hofe liegt zwi­
schen dem südli­
chen Gleise nach 
Westend und den 
beiden Gleisen 
nach dem Wil­
helmsplatz die 
durch Fachwerks· 
wände gegen die 
Tunnelräume ab­
geteilte elektri­
sche Unterstation, 

, vergJ. Abbildgn. 3 
und 9; diese enthält 
einen Hochspannungs­
schaltraum, Maschi­
nen-, Akkumulatoren

d
-

Ventilationsraum un 
Aufenthaltsräume für 
die Arbeiter. Die Un­
terstation ist den dort 
beschäftigten Arbei­
tern durch eine Treppe 
von der Bismarck­
straße zugänglich ge­
macht. Eine elektrisch 
betriebene Ventila­
tionsanlage,derenEnt­
lüftungskanal auf der 
östlichen Seite des 
Tunnels in der Sesen­
heimerstraße ausmün­
det, sorgt für den nö­
tigen Luftwechsel in 
den Maschinen - Räu­
men. Die Räume der 
Unterstation sowie der 
ganze Bahnhof "Bis­
marckstraße" werden 
durch in Abständen 
von rd. 10 rn ange­
brachte Oberlichte 
mit Tageslicht erhell t. 
Es ist diese Anord­
nung hier zum ersten 
Male ausgeführt: sie 
wurde durch dieinder 
50 rn breiten Bismarck-
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Straße zwischen den Fahrdämmen liegenden Rasenstrei- plötzliches Hochsteigen des Grundwassers ein Hoch­
fen, worin die Oberlichte liegen, ermöglicht. heben und Brechen der Tunnelsohle zur Folge gehabt 

Der Tunnel der neuen Strecke liegt in Gelände- hätte, somit zu Bauverzögerungen und großen Unkosten 
schichten von stark verworfenem Sand, Letten und in Anlaß geben konnte. ..' 
den unteren Schichten vorwiegend hartem Mergel. Das Die gesamten Tunnelwände sowIe dIe Decke smd 
Grundwasser welches durchschnittlich 1 m über der Tun- in Stampfbeton hergestellt. Zur Verringerung der K0!l­
nelsohle steht, wurde, in ähnlicher Weise wie b.~i den struktionshöhe ist der Tunnel auf normaler Strecke m 
früheren Ausführungen der Untergrundbahn, wa~rend der Mitte mit eint'r bei Bahnhof "Bismarckstraße" durch 
des Baues mittels einer Wasserhaltungs-Anlage bIs zur drei und bei Bahnh~f Wilhelmsplatz" durch zwei Stützen­
Fertigstellung der Decke auf rd. 50 em unter die Sohl.e reihen geteilt welch~ mittels Unterzügen die Decken­
abgesenkt. Hierzu wurden in 10 m Abstand Brunn~n mIt träger aufneh:nen, z.wische!1 denen aus Beton bestehe~de 
darin liegenden Saugrohren gebohrt, welche ml~ der Kappen gespannt smd. Eme Ausnah~e macht der TI~f­
nach einer Zentrifugalpumpe führenden HauptleItung tunnel welcher wie aus dem bezüghchen Querschmtt 
fest verbunden waren. Die Pumpe selbst wurde durch in Abbildung 8 ersichtlich ist, mittels eines To~nen­
einen Elektromotor, neben welchem für den Fall des gewölbes abgedeckt ist, da hier die nötige Konstruku<?ns­
Versagens eine Lokomobile stets unter Dampf gehaltt;n höhe durch das starke Gefälle des Unterfahrungsglelses 
wurde, angetrieben. Diese Vorsicht gebot sIch, da em gegeben ist. - (Schluß folgt.) 

-----A-u-ss-t-a-ttung überreich~ in der Namen .wie Bode, Le~sing, 
Vereine. Lichtwark, Schulte, ::,eeßelb~rg, Stemmann, Sprmger, 

Münchener (oberbayer.) Architekten- und Ingenieurver- Weizsäcker usw. vertreten s1l1d. Im Jahre 1861 kam 
ein. Das Aufgreifen der Schulreformfrage durch den Schneider an das Mainzer Seminar und lehrte hier Ar­
"Bayerischen Bezirksverein des Vereins Deutscher Inge- chäolo~ie und Kunstgesc?ich!e. In umfangreicher Weise 
nieure" machte eine nochmalige Hauptversammlung ~es galt seme Fürsorge den kIrc.hhchen Bauwerken,. vor allem 
Vereines am3.Mai notwendig. Wie einschneidend die hIer selbstverständlich dem Mamzer Dom, der kemen sac~­
in erster Linie in Betracht kommende Frage war, daß kundigeren Schilderer gehabt hat, dann der neue~ BOIll­
nicht der Besuch eines humanistischen Gymnasiums al- faciuskirche in Mainz, der Vorhalle des FreIburger 
lein ausschlaggebend sein soll für den U ebertritt an eine Münsters der kirchlichen Werke in Kiedrichl der Münster­
Hochschule und die Uebernahme in den Staatsdienst kirche ir: Bonn den Stiftskirchen zu EinsIedeln in de~ 
als Baubeamter, bewiesen der in Anbetracht der vor- Schweiz und zu Wimpfen i. Th. Schneiderw!lrVe~reter~el 
gerückten Jahreszeit zahlreiche Besuch und die äußerst der Wiederherstellung dt!s Domes zu Elchstatt, bel~ 
lebhafte Erörterung der Angelegenheit. Der genannte Cölner Dom, bei den Arbeiten am Dom zu Worms, ~el 
Bezirksverein hat sich bereits unterm 7. April ds. Js. mit der Saal burg usw. Allen diese~ Bauten k!lmen seme 
einer ebenso sachlich als klar gehaltenen Eingabe an die umfassenden kunstwissenschaft!lchen. StudIen ~ug.ute, 
beiden Kammern des bayerischen Landtages und an das die er mit seltener GründlichkeIt betneb und bel mcht 
K. Staatsministerium des Inneren für Kirchen- und Schul- geringerer Kenntnis der Baukunst zu.r A:nwendung brachte. 
angelegenheiten gewendet, worin die Notwendigkeit der Zusammen mit Peter Halm und Hemnch Wallau pflegte 
Errichtung einer Mittelschule dargetan wird, die in den er den schönen Schriftdruck un~ d~n Kunstdr.uck. 
~rsten ~rei J ah~~n ~ine fremde, jedo,?h neue~e Spra~he, Schneider ist ein moderner Humamst Im bes.ten SI.nne 
Im zweIten drellähngen Abschmtt eme zweite gleIche des Wortes, auch darin, daß er lieber der StIlle semer 
oder Latein in ihrem Lehrplan enthalte, dann aber sich Studien, als dem Geräusch de~ Tages lebte .. In vornehmer 
gabele, und zwar so, daß die eine Abteilung auf Grund- Zurückhaltung wirkte und WIrkt er auf semem 
lage der alten, die andere auf jener der neuen lebendigen gebiete des ((eistlichen Berufes und .des . 
Sprachen Naturwissenschaften, Mathematik u~d Zeich~en außerordenthch segens-. und er!olgre}c~. DIe 
pflege die als Vorbildung für den Uebertntt an eme pflege verehrt in ihm emen st;mer elfngsten . 
Hoch~chule gelten sollen. Die Leitsätze der .Eingabe Möge sein stilles, geklärtes WIrken ~er deutschen Kunst 
gipfeln darin, daß die bayerischen Realgymnas~en nach noch lange Jahrzehnte erhalten bleIben. - . 
unten die Realschulen nach oben zu neunkurslgen An- Ehrendoktoren. Dem Geheimen Rat D~. Franz RItter 
stalte~ auszubauen seien; den Absolventen aller drei dann v. Re b er, ord. Professor der KunstgeschlC?te ~nd der 
bestehenden Mittelschulen das Studium an den Hoch- Aesthetik an der Technischen Hochschule m Munchen, 
schulen und auf Grund dessen die Erlangung von Staats- "dem gefeierten Lehrer, der seit Gründu!?g der ~och­
ämtern jeder Art möglich werde. - Es wurde seitens schule die akademische Jugend für das Schone be.gelst;rt, 
der Versammelten, sowie der einzelnen Redner unum- dem hochverdienten Gelehrten, der durch Emzelor­
wunden anerkannt, daß der gegenwärtige Lehrplan der schun en und durch zusammenf:;tssende D:;trstellungec? 
humanistischen Gymnasien wohl für den Theologen und das (fesamtgebiet der BaugeschIChte b~r~lchert hat , 
Philologen ausreIche, keineswegs aber noch in erster wurde zu seinem 50 jährigen Doktor-T~btl~um .von der 
Linie rur den Techniker und Industriellen, ebenso wenig Technischen Hochschule München auf ems~lmmlgen An­
aber auch in lebenspraktischer Hinsicht für den Medi- trag der Architektur-Abteilung die Würde emesDol~thors 
ziner, Juristen und Verwaltungsbeamten. Es wurde ener- der techno Wissenschaften ehrenhalber ver le en. 
gisch oie Erweiterung des Unterrichtes und der Förde- Auf der XIX. Wanderveraammlung der ,,~eutlchen Ge­
rU!lg des Könnens an den Baugewerbeschulen gefordert. leUlchaft rur Gartenkunlt", früher "Verem. De~tscher 
Nicht unbetont blieb es, daß die Zurücksetzunl;t des Gartenkünstler", die vom 19:--:21. Aug. ~: J. m Nürnberg 
Technikers, der doch im praktischen Leben heute eme so abgehalten wird, werden emlge Vortrage g~sprocheEn, 
wichtige Rolle spielel hinter den Juristen usw. als eine d' h für unsere Leser Interesse haben dürften. s 
Ungerechtigkeit emptunden werden müsse; es sei, wenn le aue Au Hr Gartenarch. Hömann aus 
wir in Bayern nicht in kürzester Zeit in schlimmster Art sp.~echen am 20. N~"uzei'tliche Bestrebungen auf 
rückständig sein wollten, mit allen Kräften eine Schul- Dusseldorf. über" Gartengestaltung"; Hr. Garten­
reform anzustreben, wie sie in Preußen schon seit ge- dem GebIete de; kf rt a M über Die Nachab­
raumer Zeit geübt werde. Die norddeutschen Kollegen Dir. Heicke aus r~n landschaftli;hen Garten". 
seien nicht ohne Grund über die in Bayern bestehenden mung der Natur ImVorträge statt, und zwar von Hrn. 
~eschränkungen erstaunt. _ Nachdem der zweite Vor- Am 21. Aug. finden l rlsruhe über "Gartenstadt und 
SItzende an Hrn. Brt. Rehlen, der für den erkrankten Kampfmeyer"auH a Garten-Insp. Zahn aus Dahlem 
Referenten Stindt eingesprungen war, den Dank abge- Gartenk.unst, rn~tadt" und Hrn. Dir. Dr. Steg­
stattt;t ha~teJ.. wurde es als erwünscht bezeichnet, daß der über " DIe . G b t e ~ ber Ar chi t e k tu run d S k u I pt u r 
Verem. dIe J:Sestrebungen des Ingenieur-Vereines nach- ~ann aus Nürn cl:r Re;aissance und Baroc kzei tU. 
drüc~hc~st u.!,terstütz.e. Eine Mittelschule der genannten In den Gärten'cht Hr Garten-Ing. Hanisch aus Katto­
Art ISt für Nurnberg m Aussicht genommen. _ J. K. A~ 2:. Aug. A~beitergärten". Es wäre dankenswert, 

Witz uberdl'esen dl'e Baukunst in so hohem Maße berüh-
Vermischtes. wenn zu I A h' k Z· äh t 

Zum sieb i t G b renden Vorträgen auch d~n rc Ite ten ~tntt g~ . r 
enz g8 en . e ~tltag dei Prälaten Friedrich werden könnte, we.lche mcht oder noch nIcht Mltghed 

Schneider in Mainz. Es ~st kem. unmittelbarer Angehöriger 
unseres. Faches,. dem dIese Zellen gelten, aber ein Mann, der Gesellschaft smd. -
d e~ mIt. den I deal en In teressen dessei ben so eng ver- ~~~la ~l;' '~D~ie~n~eu~e~rj\,öm;;;I.18clchi:-:kk aäit:hhOiolii!i8iC"chii4e~WV.ees8IrtmiiliiönSisteier;:-KK;8 ttiih~eddlr:aaklelnln 
knupft ISt daß wl'r d' b d 11 b d L diR •. Zum Wettbewerb !Ur eine Villa in Hildesheim. - Die Er-. . '. le e eutungsvo e Le enswen e on on - h d W V' semes slebenzlgsten G. eburtstages nicht ohne einige weileru~~ der Berliner Untergrundbahn nae em esten. - ereme. 
VVort d D kb k -~V~e~r~m~18~c~ht~e~s·~-~r,n~~~~~~~hnr.;.~~~;t;~~;r. e .er an ar elt und Erinnerung vorübergehen Hierzu eine Bildbeilage: Di.e katholische Westminster-
l3:~sen k.önnen. !>m 7· August beging der feinsinnige, Kathedrale m London 
k~nstlensch gebIldete Vertreter des deutschen Klerus rr:-::=:-:i:,~=r.;;;-,;;T.~!itun;:n:-m:h:"ii::"R;;;rr;;:Ii'ilr";ti;!l;;Wttr.i­
semen 70. Geburtstag. Zu seinem Jubeltalle haben I'hm Verla, der Deutschen BaUleitung, O. m. b. H~ Berlin. PUr die RedaktioD 

d p verantwortlich Albert Hof man n, Berlin. 
Freun e und Verehrer eine Festschrift m vornehmer Druck von G. Schenck Nachfli~ P. M. Weber, Berlln. 
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Von den Ausstellungen des Jahres 1906. 

Von der internationalen Ausstellung in Mailand 1906. 11. (Hierzu die Abbildungen 5.441.) 

as Ausstellungsgebiet zählt gegen I25.Ein.zelgebäude. ~ereiht, deren Ausgestalt~ng im ~br!gen ein Werk des Bau­
Außer denjenigen, welche ausschheßhch Ausstel- 1Ospektors Hau s man n 10 Berhn 1St. Das erklärt wohl 
lungs-Gegenstände italienisc~erHerkunft ~mfass.en, auch die sehr bescheidenen räumlichen Abmessungen. 

und dem von der Stadt Mailand errichteten PavIllon smd Auch die Organisation der deutschen Ausstellung ist 
auch von verschiedenen auswärtigen Staaten besondere in diesem Falle eine andere ,gewesen als bisher bei den 
Bauten aufgeführt, in welchen sie ihreAusstellungvol!st~n- Weltausstellungen. Für die Behandlung der /l:anzen An­
dig oder wenigstens teil weise vereinigt haben. Das gllt Im gelegenheit ist unter dem Vorsitz des Kais. Geh. Ober­
besonderen von Oesterreich (ohne Ungarn), das I? 300 q~ Reg.-Rat Dr. Lewald vom Reichsamt des Inneren eine 
im eigenen Hause untergebracht hat, und Bel,glen mit Zentralkommission aus Vertretern der Reichsämter und 
9200 qm. Frankreich hat für seine kunstgewerbhche Ab- des preuß. Ministeriums der öffentl. Arbeiten, des land. 
teilung allein eine eigene Halle von JO 000 ~m Gru~d- wirtschaftlichen, des Kultus- und Kriegsministeriums ge­
fläche errichtet. Kleinere Gebäude und PavIllons s10d bildet worden. General-Kommissar ist der deutsche Ge­
von der Schweiz, Bulgarien, Kanada V~)ll den südameri- nera!- Konsul v. Hedf in Mailand *), dem als te ch­
kanischen Republiken und der TürkeI .erbaut worden. nischer Beirat Reg.-Rat Gentsch vom Patentamt und 
Nächst Italien beansprucht Frankreich mIt etwa 23000 qm als Architt:kt für die einheitliche Ausschmückung der 
überdeckter Fläche den meisten 
Raum, dann kommtOesterreich, 
das mit Ungarn zusammenge­
nommen etwa 22000 qm besitzt, 
darauf Deutschland, das abge­
sehen von den in der Eisenbahn­
halle und im Freien in Anspruch 
genommenenFlächen sich über 
rd. 16000 qm ausdehnt. Deutsch­
land hat jedoch darauf ver­
zichtet, ein eigenes Gebäude zu 
errichten und hat seine Aus­
stellung überall in die betref­
fenden Abteilungen eingereiht. 
So finden wir es an 2 Stellen im 
Park und in 9verschieJenen Ge­
bäuden auf der Piazza d'Armi. 
In der Arbeitsgalerie zersplit­
tert sich dann seine Ausstellung 
wieder auf 9 verschiedene Stel­
len, nicht gerade zum Vorteil 
einer guten Uebersicht und 
einen Vergleich mit den Lei­
stungen anderer Länder sehr 
erschwerend. Die Auffindung 
der deutschen Abteilungen wird 
aber dadurch erleichtert, daß 
a!le durchBrunoMöhring eine 
e.1Ofache, aber würdige, einheit­
hche Ausstattung erfahren ha­
ben ~nd durch gleichartige 
heraldIsche Adler sich schon 
vop weitem kennzeichnen. Als 
MIttelpunkt der deutschen Aus­
stellung hat BrunoMöhrinlS in 
der Verkehrs-Abteilung emen 
räumlich zwar ebenfalls be­
scheid.enen, aber mit vorneh­
mer Emfachheit ausgestatteten 
Empfangsraum geschaffen, zu 
welchem Rud .. Hertzog die 
Ausstattung, dIe Bildgießerei 
A. G. vorm. Gladenbeck & 
~.? h n die Bronzen (Kaiser-
.ustc?), H.Frost & Sohn sämt­
II~h In Berlin, die Beleuchtungs­
ko~per . geliefert haben. U r­
sprung~lch soll te der Empfangs­
Raum 10 der Automobil-Halle 
untergebracht werden; noch in 
!etzt~r ~tunde wurde er aber 
10 dIe EIsenbahnabteilung ein-

. .-) S!tz der deutschen Gener. Kom­
mission 10 Malland, 46 Foro Bonaparte 
nlcbt we~t vom Haupteingang der Aus~ 
stellung Im Parco. Ausstellungsgebliude des belgischen Staates. Architekt: Henry Vaes. 
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deutschen Abteilungen, wie schon erwähnt, Bruno Möh­
r in g in Berlin beigegeben waren. 

Die deutsche Ausstellung war übrigens nach über­
einstimmenden Mitteilungen die einzige, die am 28. April, 
dem Tage der feierlichen Eröffnung durch das italienische 
Königspaar, als fertig bezeichnet werden konnte. Pünkt­
lich ist auch der geschmackvoll ausgestattete amtliche Ka­
talog der deutschen Abteilung erschienen (Vlg. von Georg 
Stilke inBerlin), dem interessante einleitende Artikel über 
"die heutige deutsche Volkswirtschaft und ihre Stellung 
in der Weltwirtschaft", über das Eisenbahnwesen1 Post 
und Telegraphie, den deutschen Schiffbau, Mascninen­
bau und Maschinenindustrie, Fischerei, Entwicklung der 
landwirtschaftlichen Maschinen und Geräte und deren 
Fabrikation in Deutschland, Sanitäts- und Rettungswesen, 
Luftschiffahrts- und Automobil wesen beigegeben sind. 

Von den Ausstellungsbaulichkeiten waren im übrigen 
noch gegen Ende Mai, als wir die Ausstellung besichtig­
ten, verschiedene noch nicht belegt, eine Reihe derselben 
auch im äußeren Bau noch nicht entfernt fertig. 

Betrachtet man die Gesamt-Anlage der Ausstellung 
(vergl. den Lageplan in No. 48) vom architektonischen 
Standpunkte, so fällt zunächst auf, daß es derselben an 
einem besonders betonten Mittelpunkte fehlt. Die Tei­
lung der Ausstellung in zwei räumlich getrennte Abtei­
lungen hat nach dieser Hinsicht in erster Linie ungün­
stig gewirkt, bei der Ausstellung im Parco außerdem 
die R~cksicht auf die vorhandenen schönen Parkanlagen 
u~d dIe von Napoleon 1805 erbaute mächtige Arena, die 
bIs zu 40000 Personen fassen soll und zu öffentlichen 
Schaustellungen benutzt wird. Aber auch auf der Piazza 
d'Armi, a';1f weIcher dem Architekten derartige Beschrän­
kungel! mcht auferlegt waren,. fehlt es an einer wirkungs­
vollen Zusammenfassung der Emzelgebäude, und die große 
Ha~ptachse, die im Zuge der Via Michelangelo Buona­
rottl das Ausstellungsgebiet d urchschneidet

1 
wird wieder 

verbaut durch das Ausstellungs-Gebäude tür Seewesen. 
Die Einzelgebäude bedienen sich zumeist der For­

mensprache einer modernisierten, z. T. sehr reichen Re­
naissance. Einzelnevon ihnen, so namentlich dervomOb.­
Brt. L. Bau man n erbaute Pavillon des österreichischen 
Staates, von dem wir eine Teilansicht nach dem Entwurfe 
wiedergeben, sind da~egen in streng modernen, einfachen 
Formen gehalten. Bel dem genannten, wirkungsvollen Ge­
bäude das auch im Inneren in entsprechender Weise aus­
gebildet ist und einen eigenartigen Empfangsraum enthält, 
ist an Stelle der sonst vorherrschenden matt-gelblichen 
Tönung dieAnwendung kräftiger Farbentöne getreten. Be­
malung der Außenfläche nimmt auch der kIeme Pavillon 
der Schweiz, Architekt Giudini, zu Hilfe, der sich hei­
mischer Formen bedient und mit seinem hochragenden 
Türmchen, seinem über offener Halle weit vorspringenden 
Dach, seinem bemalten Landsknecht-Brunnen vor dem 
Eingang einen frischen Eindruck macht. Im Charakter 
eines italienischen Palastes mit von Bogenhallen um­
gebenem Mittelhof ist der Pavillon der Stadt Mailand 
vom Ing. Giannino F erri n i vom städt. Bau amt errichtet. 
In heimischen Formen ist auch der Pavillon Rumäniens 
erbaut, im Charakter eines flämischen Rathauses durch 
Arch. Henry Vaes, das Gebäude des belgischen Staates 
das wir in Abbildung wiedergeben. Bezüglich der übri~ 
gen Baute!1 beschränke!l.wir un.s auf zwei Beispiele, beide 
von ArchItekt Locatl m Malland erbaut, weIcher die 
Mehrzahl der Gebäude im Parco ausgeführt hat, während 
auf der Piazza d'Armi die Hauptgebäude zumeist von Arch. 
Bon~i bezw. den Arch. Bianchi, Magnani & Ron­
d on I herrühren. Unsere Abbildungen stellen den Mit­
telbau des Palastes für dekorative Kunst, bezw. den 
Haupt- und Ehreneingang zur Ausstellung im Parco vom 
FOTO Bonaparte her, dar (in No. 48 schon vorausgeschickt). 
Letzterer besteht aus einem elliptischen, von Säulenhal­
I~n ul!lgebenen Vorhof, an den sich links und rechts 
dIe mIt Kuppeln überdeckten Gebäude für die rück­
schau~nde yerke~rs-Ausstellung bezw. für das Aquarium 
und dIe FIschereI anschließen während den mittleren 
A~schluß. die SimplonAussteliung mit ihren tunnelför­
mlgen Emgängen bildet. Eine wuchtige Gruppe von 

Vereine_ 
. Verein der höheren technischen Staatsbeamten In Bayern_ 

pIe höheren te.chn!schen Staatsbeamten Bayerns haben 
m neuester Zelt ~Jn~n VE;rein gegründet, welcher die 
P~ege der Kolleglaht~t, die Förderung der technischen 
Wlssens~haften und dIe Wahrung und Förderung ihrer 
Standesmt~ressen bezweckt und dem sämtliche Beamte 
aller staatlichen Verwaltungszweige mit senr wenig Aus­
n!lhmen angehör.en. Man darf sich sogar der Hoffnung 
hmgeben, daß die wenigen Beamten, welche dem Ver-
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Tunnelarbeitern zwischen den beiden Portalen und eine 
Inschrifttafel am Mittelbau weisen auf die Bedeutung 
dieses Werkes, den Sieg der Techn~k ü.ber. die rohen 
Naturkräfte hin. In geschickter Welse smd Im Inne~tn 
des sich anschließenden Baues die beiden Stollen es 
Tunnelbaues in ihren verschiedenen Arbeitsphase!l v:r­
geführt. Bohrmaschinen sind vor Ort an der.Arbelt, le 
Art der Auszimmerung von Druck~telle:n, dIe Bek~mp­
fung des Wassereinbruches usw. WIrd m anschauhcher 
Welse dargestellt. - . 

Im Anschlusse an die Schilderung der Gesamte~schel­
nung der Ausstellung und ihrer Einzelgebäude seI noch 
kurz der A rc h i te k t u r-A b teil u ng der Ausstellung ge­
dacht, die allerdings richtiger als eine: Ausst~lIung 
italienischer Denkmalpflege zu bezeIchnen Ist, .da 
einerseits nur die italienische Baukunst zugelassen .I~, 
und da sich anderseits die Vorführungen fast auss.chhe -
Iich beschränken auf die Wiederherstellungsarb.elte!l an 
alten Bauten. Die Ausstel~ung is~ unterge~racht ~.n eInf!? 
tempelartigen Bau, der SIch zWIschen dIe Gebaude ur 
schöne und für dekorative Künste einschieb.t und nach~C:I 
Plänen L 0 c a t i' s ausgeführt ist. Den Mlttelpunk.t 1-

det der Raum in welchem ein großes Modell des Im~~­
nierenden Nat'ional-Denkmales König Victor Emanue~s ) 
ausgestellt ist, an dem nun seit etwa 20 Jahren nach e~ 
Plänen des inzwischen verstorbenen 2) Arch. S a c. co n I 
gebaut wird und dessen Vollendung erst nach ~eltere~ 
10 Jahren erwartet wird. Der Kostenaufwand WIrd ;rWt 
So Mill. M. betragen. . Wir können. auf frü~ere Verö en­
lichungen unserer ZeItung verweIsen. Em. Modell d'h 
geplanten neuen Aula des ParIamentsgebä~des, .A~c . 
Ba s i I e, und Zeichnungen und PhotographIen . emlae! 
anderer staatlicher Gebäude, darunter name!1thchpl ~ neuen Justizgebäudes in Rom, füllen den übngen a z 
des Hauptraumes. d'e 

In emem besonderen kapellenartigen Raum hat I 
Bauhütte des Mailänder Domes schö.ne Aufnahmen, MOd delle und Zeichnungen für notwendIge Ergänzungs- u!1 r 
Ausbesserungsarbeiten ausgestellt. Ferner ~~rde.n ~~~_ 
Entwürfe vom Wettbewerb des Jahres 1888 fur dIe n 
vollständigung der Domfassade ausgestellt, an dere 
Verwirklichung in absehbarer Zeit wohl nicht mc:~rn~ 
dacht wird_ Mit der Wiederherstellung des Mall p of 
Domes beschäftigen sich auch Aufnahmen des r· 
Giulio Sada in Mailand und Vorschläge des Architekten 
Caesare Po n t i. 

Ein breiter Raum ist, wie schon bemerkt, der s~t­
lichen Denkmalpflege in den verschiedenen L~ndes~eIle~ 
gewährt. In schönen Aufnahmen werden die Wlede.r 
herstellungs. und Verstärkungsarbeiten an der Certosa In 
Pavi~ Chefing. E. Sas si, vorgeführt, ferner AufnahRe~ 
und zeichnungen gleicher Art aus Genua, Bolo~na, f 
venna (S. Vitale). Ausführlich wird auch der Wlederaul= 
bau des Campanile in VenedigS) in Aufnahmen des r-r 
ten Turmes, Plänen (von Moretti) und Modellend ue die Gründung 4) und den Turmbau behandelt. .An erd 
Darstellungen betreffen die Procuratien, die Vfficlen un r 
den Glockenturm von S. Stefano in Venedig. Le~ztere 
hat sich einseitig gesenkt und infolgedessen ~chl~f !:i 
stellt. Das Fundament wird verbreitert und em em -
tiger Bogen stemmt sich zwische~ Turmfuß u!ld Fundi: 
ment, eine weitere Senkung verhindernd .. DIe ~uss~ie 
lung läßt erkennen, daß man doch auch In Itahen _ 
Notwendigkeit einer etwas kräftiger einsetzenden Denk 
mal pflege erkannt hat. 'e 

Schöne alte Architekturgemälde aus der AkadeIDld der Künste in Bologna und in Sepia bezw. Tusche u~e 
Aquarell gemalte Bilder aus dem Ende der Soer Jab uf 
des vorigen Jahrhunderts vervollständigen dIesen, ~P_ 
die alten Bauten bezüglichen Teil der Ausstellung, bJig 
ter weIchen die wenIgen neuen Entwürfe voIlstAP 
zurücktreten. - Fr. E. 

I) Vergl. Dtach. Bzt". jah rg. 1892, S. !>OS. 
'l Vergi. Dtsch. Bztg. jahrg. 1905, S. 476. 4 ff. 
I) Vergl. Dtsch. Bztg. jahrg. 1902, S.372, I9OJ, S. M4, 1904, S. 
') Vergl. Dtach. Bztg. jahrg. 1905, S. 613. 

ein bis jetzt noch nicht beigetreten sind, sich. ih Bt!~dh~ noch anschließen werden, sodaß alsdann säm~hc e ele­
nische Staatsbeamte (Architekten, Bau-, Maschmr-' 1rter 
graphen- und Kultur-Ingenieure) einschI. der n~ zu­
für den höheren technischen Dienst in einem vhrc;t der 
sammengeschlossen sind. Dieser ZusammensC u IIden 
Staatsbeamten ist unter den obwalten~en Vm.st~nter_ 
sehr zu begrüßen und erscheint auch geeignet, dheischen 
essen der Mitglieder des Vereins und der teC nAnder­
Wissenschaften wirksam vertreten zu können. 
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seits ist dieser Zusammenschluß auch deshalb erfreulich, 
weil damit der Anfang gemacht ist zu einer wirksamen 
Annäherung und Zusammenfassung der verschiedenen 
technischen Verwaltungsgebiete, die bis jetzt vollständig 
auseinandergerissen waren, wobei die Vertreter der ein­
zelnen Verwaltungszweige ohne jegliche Ftihlung ge­
trennt nebeneinander marschierten. Dieses Vorgehen 
der bayerischen Staatsbeamten verdient Nachahmung 
überall da, wo die Stellung und die Rangverhältnisse 

ihrer Arbeitsleistungen sozusagen von selbst in Aner­
kennung und Würdigung ihrer Verdienste um die Kultur. 
die Wohlfahrt, Größe und Machtstellung des Landes in 
den Schoß gefallen sind, während die deutschen Tech­
niker fortgesetzt und J ahrze~nte lan~ daru~ str~iten 
und kämpfen dürfen: um endliche ErreIchung emer Ihrer 
Vorbildung und Leistungen entsprechendenRangsteIlung. 
Man weiß in Deutschland noch mcht, welcher Anteil an der 
Größe Wohlfahrt und Machtstellung des Reiches gerade 

, dem technischen Element zuer-
r-i!"'"=.,.,----------."..,,.....,--~=-=-;~--,-=c--=,..--,=~=-'~-~----~":"'!1 kannt werden muß, oder will es 

Oesterreichischer Pavillon. Architekt: Ob.-Brt. L. Bauma nn in Wien. 

vielleicht nicht wissen. Mit 
größter Zähigkeit hält man an 
der überlieferten VerwaItungs­
art des alten armen und schwa­
chenDeutschland fest, dieneben 
der Rechtspflege hauptsächlich 
nur Polizei-, Schul- und Armen­
wesen kannte, während im heu­
tigen wohlhabenden und star­
ken wirtschaftlichen Deutsch­
land größtenteils wesentlich an · 
dere Fragen und Aufgaben zu 
bearbeiten und zu lösen sind. 
Ueber die Stellung eines tüchti­
gen und verJässigen Hilfsarbei­
ters ist der deutsche Techniker 
im Staatsdienst bis jetzt nur 
höchst selten hinausgekommen, 
und als Trost für treue und her­
vorragende Dienstleistung darf 
er noch immer seinen in der 
Regel juristisch vorgebildeten 
Referenten eine glänzende Lauf­
bahn machen sehen. Nachdem 
heutzutage die technisch-wirt­
schaftliclien Aufgaben und Ar­
beiten in den Staatsverwaltun­
gen überwiegen, sollten die 
technischen Referate demge­
mäß bemessen sein. Im Eisen­
bahnfachz.B. muß der deutsche 
Ingenieur zehn und fünfzehn 
Jahre lang einen Hilfs-Arbeiter 
machen, während der Jurist 
ohne besondere Vorkenntnisse 
gewöhnlich nach mehrmonat­
licher Beschäftigung SChOll in 
dieReferen tenstell ung einrückt. 
In den städtischen Verwaltun­
gen, die sich auch vorwiegend 
mit technisch - wirtschaftlichen 
Fragen und Aufgaben zu be­
fassen haben, besteht dasselbe 
Mißverhältnis. Fast überall in 
Deutschland ist der Techniker 
in den verschiedensten Verwal­
tungszweigen heute noch erheb­
lich benacIiteiligt. Hier Abhilie 
zu schaffen und dem höheren 
Techniker zu der ihm zustehen­
den Stellung zu verhelfen, .dies 
soll mit die vornehmste Aufgabe 
des neuen Vereins und seiner 
rührigen Vorstandschaft, an de­
ren Spitze der um die techni­
schen Wissenschaften verdiente 
Ob.-Brt. Ju!. Hensel in Mün­
chen steht, sein, wobei der Ver­
ein jederzeit seine Forderungen 
und Wünsche nicht auf alten 
Brauch und altes Herkommen, 
sondern auf wirkliche und frucht. 
bare Dienstleistungen und auf 
die Stellung und Rangverhält­
nisse der Kollegen in den an-

Mittelbau des Gebäudes fUr dekorative Kunst (abgebrannt). Arch.: Loc ati in Mailand deren großen Kultur - Staaten 
Internationale Ausstellung in Mailand 1905. stützen kann und wird. Daß 

der im Staatsdi~nste tätigen Ingenieure gegenüber den 
anderen akademIschen Ständen zu wünschen übrig lassen. 
In Deutschland dürfte dies so ziemlich überall der Fall 
sein und in keinem deutschen Bundesstaat dürften die 
Ingenieure und Ar~hitekten i.hren Leist!lngen entspre­
chende Stellungen 1m StaatsdIenst bekleIden. In dieser 
Ansicht .wird m.~n ~estärkt, wenn man Vergleiche an­
stellt, dIe Verhaltmsse der Kollegen in deI) anderen 
große,n Kulturstaaten mit in den Kreis der Betrachtun­
gen ZIeht und bedenkt, daß den Kollegen hier die Früchte 

15. August 1906. 

diese Verhältnisse bei uns in 
höchstem Grane unbefriedigend sind, zeigt schon die 
Tatsache! daß m Bayern bis jetzt nur 4 Techniker Mit­
glieder ewes Ministeriums (3 Ingenieure, einer als Staats­
rat 2 als Ministerialräte, sowie ein Architekt als Reg.­
Rat im Verkehrsministerium) sind, während Techniker lI1 

anderen Kulturstaaten schon seit einem Menschenalter 
Ministerposten in den verschiedensten Verwaltungszwei­
gen mit bestem Erfolge bekleiden. Möge den Bestrebun­
gen des Vereins bester Erfolg beschieden sein zum Wohl 
und Segen des Landes I - -x-



Vermischtes. 
Baukünstlerische Verluste durch den Brand der Mai­

länder Ausstellung. Nach und nach erst werden die Nach­
richten über den Brand, der kürzlich den bedeutend­
sten und wertvollsten Teil der Mailänder Ausstellung, 
den Palast für das Kunstgewerbe, gänzlich zerstörte, so 
vollständig, daß man die Größe des Verlustes ermessen 
kann. Nicht nur das moderne und das alte Kunstge­
werbe sind schwer betroffen worden, auch die Baukunst 
hat die Vernichtung der wertvollsten Aufnahmen und 
Entwürfe zu beklagen. Schmerzlicher als die Verluste 
des Kunstgewerbes bezeichnet die "N. Fr. Pr." die Ver­
luste der Architektur-Ausstellung und fährt fort: "Hier 
ist die Frucht der Lebensarbeit vieler Künstler zugrunde 
gegangen. Man hatte die Pläne ausgestellt, mit deren 
Hilfe viele der hervorragendsten Denkmäler italienischer 
Kunst erhalten werden sollten, so die Sturlien Luca Bel­
tramis über das Castello Sforza, die Pläne des Alfredo 
d'Andrade für die Wiederherstellung des Palastes San 
Giorgio in Genua, die Wiederherstellungs-Entwürfe für 
zahllose Gebäude in der Provinz Venedig. Auch die 
neu angefertigten, sowie die alten Pläne des Campanile 
von San Marco befanden sich in der Ausstellung, sowie 

die Zeichnungen zur Bemalung und zu den ~osaiken f~r 
die Kuppel der Basilika von San Marco und die yo~berel­
tungs-Arbeiten für die Wiederherstellung der Bibliothek 
von Sansovino der Frarikirche und des Dogenpalastes. 

Als der un'ersetzlichste Verlust wird die Zerstörung 
der für den Mailänder Dom vorbereiteten Arbeiten be­
trachtet. Es befinden sich darunter Zeichnungen für ~en 
Sgraffito-Schmuck der Wölbungen, für den Bodenbe ag 
des Mittelschiffes und die Entwürfe für den Ausbau der 
Fassade welche seinerzeit Brentano 1887 ausführte und 
welche 'die jetzige Dombaukommission ergänzte. Ver·· 
brannt sind auch drei Arazzi, die für den Herzog vOd Mantua nach den Kartons von Raffael ausgeführt un 
vom Herzog der Kirche San Carlo Borromeo geschenkt 
wurden." Verbrannt ist auch das große Holzm04eil des 
Mailänder Domes welches der Holzschneider Gmcomo 
Ma t tare II i aus Lecco (t 1863) angefertigt hatte. -

I.halt: Von den Ausstellungen des Jahres 1906: Internationale A~s; 
stellung in Mai/and 1906. 11. - VereIDe. - Vermischtes. - Verband deutec d~s 
Architekten- u. Ingenieur-Vereine. - Zur XVII. Wanderversam"!lunlf 
Verbandes deutscher Architekten- u.lngenieur-Vereine in Mannhelm 1906.-

Verlq der Deutschen BauzeItung, O. m. b. Ho, Berlln. FUr die Redaktion 
verantwortlicb Alb e r t Hof m an ~.Berlin. 

Oruelr von O. Sehenelr N.ehnl~ P. M. weber. Berlln. 

Verband deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine. 
An die Verbands-Mitglieder! , 

Nachdem seitens des Orts-Ausschusses in Mannheim durch die Einzel-Vereine sämtlichen ver­
bands-Mitgliedern ein Abdruck des Programmes für die Wander-Versammlung vom 2. bis 6. September d. J. 
(s. Nr. 60) zugegangen ist, machen wir noch besonders darauf aufmerksam, daß an die Vorträge der Hrn. 
Baumeister und Ho.cheder sich eine allgemeine Besprechung der in der "Deutschen Bauzei~ung.~ Ja~rhg· 
Il)06, No. 50 veräffentltchten"Grundsätze des Städtebaues" anschließt. Wir ersuchen mit Ruckslc t 
auf diese interessante und wichtige Frage um recht zahlreiche Beteiligung und Anmeldung an den Vor­
sitzenden des Orts-Ausschusses, Hrn. Stadtbaurat EisenIohr in Mannheim L. 2, No. 9, wohin auch Wünsche 
um Beschaffung von Wohnungen zu richten sind. -

München-Berlin, den 9. August r906. Der Verbands-Vorstand. 
Der Vorsitzende: Reverdy. Der Geschäftsführer: Franz Franzius. 

Zur XVII. Wanderversammlung des Verbandes 
deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine in 

Manoheim 1906. 
großen und berethtigten Erwartungen ziehen in 

den letzten Tagen des August zahlreiche deutsche 
Architekten und Ingenieure in die stolze, badische 

Handelsstadt am Neckar und am Rhein, die unter groß­
sinniger Leitung im Laufe der letzten Jahrzehnte in uno 
geahntem Maße aufgeblüht ist und der Baukunst wie 
der Ingenieurwissenschaft in gleicher Weise die hervor­
rage~dsten Aufgaben z~r Lös~ng gestellt hat. Mit einer 
UmSicht und emem Elfer, die kaum zu übertreffen sind 
war ein Ortsausschuß, dem Hr. Stadtbrt. Eisen loh r vor~ 
ste!It, tätig, n~cht nur für den wissenschaftlichen und kUnst­
lenschen Tell der Versammlung ein Programm zu ent­
werfe~, welches Fragen enthält, die in höchstem Maße das 
Tagesmteres~e beanspru<;hen dürfen, sondern auch um 
Kunst und Wissenschaft eIn Programm von festlichen Ver­
anst~ltu'.lgen, Be.sichtig!mg~n und AusflU~en zu ranken, 
das In dieser ReIchhaltigkeit und VielseitIgkeit auch die 
anspruchsvollsten Besucher der Wanderversammlung be­
friedigen .dürfte. Es i~t erstaunli.ch, was die festgeben­
den yereme, der "Badlsche Archltekten- und Ingenieur­
Verem" (U nterrhem. Bez.-Verband) mit Hrn. Betr. Dir. 
N e~t e I als ~orsitzend~n, und d~r "Architekten- und In­
gemeur-y erem Mannhelm-Ludwlgshafen", an seiner Spitze 
Hr. Baumsp. Hau se r, den Verbandsmitgliedern an wis­
sens~haftlichen und künstlerischen Darbietungen sowie an 
f~sthchen Veranstaltungen zu bieten gedenken. Der feier­
hchen Eröffnungsansprache des Verbands-Vorsitzenden 
Hm. Ing. R. Reverdy in München, darf man mit beson~ 
deren ~rwartungen entgegensehen, da derselbe den wirt­
sc~afthchen Vorgängen unsererTage, von denen die künst­
ler~sc~en und t.echmschen ,Hervorbringungen ja nur einen 
T~II bIlden, mIt ~elbständlgem, unabhängigem und weit­
bhckendem Urteil gegenübersteht. Im Hinblick auf den 
Kampf um das Heidelberger Schloß wird man mit er­
höhter Spannung den Vortrag des Hm. Geh.Ob.-Brts. Karl 
Hofmann aus Darmstadt über "Die Wiederherstellung 
des Domes zu Worms" erwarten, da hier Grundsätze der 
E,~haltung .von "Bau?enkmä,Iern zur Erörterung gelangen 
durften, die für die Arbeiten am Heidelberger Schloß 
v~n ausschlaggebender Bedeutung werden können. Und 
gibt e~ auf dem Gebiete des Ingenieurwesens augenblick­
lich emen Gegenstand, der mehr allgemeinerem Inter­
esse begegnet, als die llFortschritte im Bau weitgespreng­
ter, massi ver Brücken , die in dem Vortrage eines be­
rufenen Redners, des Hrn. Landesbrt. Leibbrand aus 

Sigmaringen, zur Erörterung gelangen? Es ist eine Fwrage, 
an welcher Ingenieur und Architekt in gleicher else 
beteiligt sind, denn zum Glück ist längst der Standpun!J 
6berwunden, daß eine Brücke nur zu babe,. -
allenthalben hat die warnende Frage geistrelche!1 
Ingenieurs: "Müssen Brücken häßlich sein", ein verneI­
nendes Echo gefunden. 

Zu lebhaften Erörterungen werden der Vortrag des 
ausgezeichneten StädtebaumeistersOb.-Brt. Bau meiSter 
aus Karlsruhe und die Ausführungen unseres herv?r­
ragenden Fachgenossen Prof. K. Hoch~der aus Mün­
chen über "Grundzüge des Sätdtebaues Im Anschl':ißd~n 
die Leitsätze des Verbandes von 1871" führen. SeIt le 
Dresdener Städteausstellung das nteresse für hden 
Städtebau der Gegenwart neubelebt und zu .erhö .~em 
Studium der Städteanlagen der Vergangenheit ge~hrt 
hat, seit Kunst, Verkehrswesen und die verschiedenaru~en 
Forderungen des W ohnbedü.rfnisses gegenseitig i~reRecl te 
geltend machen, haben dIe Grunasätze für die An ap;e 
der Städte eine Wandlun~ erfahren, die in den versc~~­
denen Köpten zu verschiedenen Ansichten führt. . le 
Beratungen des Verbandstages werden deshalb für dIese 
Frage ein interessantes Mosaikgemälde von Anschauu~en 
und Auffassungen ergeben. Und neben allen diesen °ß 
trägen mit mehr realeIl! Kern ~chließt sich an d~n SChl'd_ 
der Vortragsreihe ein phIlosophIsches Thema: "DIe Grun . 
lage des neuen Stils" von H~. Prof. ~. Widm.e r !e 
Karlsruhe, einem Redner, der mit ebensovl~1 Entschledfur 
heit wie hinreißender Ueberzeugung seIt langemd n 
wahre Kunst seine Stimme erhoben hat; So dürfe'.l Tes 
die Besucher der Wanderversa!Dmlung m. MannhelD;l eS 
reichsten künstlerischen und wlssenschafthchen Gewinn 
aus den Verhandlungen sicher sein.. . Ver-

Nicht minder a.ber. werden au<;h die sonstIgen us­
anstaltungen, für die em selten reiches Progra~m a 5t­
gearbeitet ist, ihre Anziehungskraft ausüben: E!n Feen 
essen im Nibelungensaal des Rosengartens, Be5~chtlgun~ n­
der Stadt, eine Festfahrt durch die Mannhelmer ~a ~'ll­
anlage und eine Festvorstellung im Hof- und Natl~~ '_ 
theater, beide von der Stadt Mannheim d.argebo!denib r~ 
flüge nach W orms, Speyer, Bad Dürkhelm, Hel e ein~ 
Schwetzingen, eine Weinprobe, dargeboten von den W ~n­
gutsbesitzern der Pfalz, also die wünschenswertest~ lIer 
schung wissenschaftlicher, künstlerischer und matehle der 
Genüsse, harren des Wanderers, der den .Besuc I b s t­
W anderversammlungen des Verbandes als. el ne ~flicht 
ve rs tänd I ich e fa.c hge nossen sc haft I.~ c he Mann-
betrachtet. Möge dIe so dankenswerte Muhe d.er n Be­
h\!imer Fachgenossen daher durch recht zahlrelcU _ 
such gelohnt werden. - - . 
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DEUTSCHE BAUZEITUNG 
XL. JAHRG. NQ: 66. BERLIN, DEN 18. AUGUST 190 6. 

Die Entwässerungsanlagen der Stadt Dresden und ihre Ausbildung für die Zwecke 
der Schwemmkanalisation. Von Oberbaurat Stadtbaurat KI ette in Dresden. 

1~~~~a=:Ei~~ resden hat bezüglich seiner Ent- gewölbt und so groß angelegt, daß sie begangen wer­
I~ wässerungsanlagen zwei Perio- den konnte. Kleinere Schleusen, die im allgemeinen 

~ 
den zu unter cheiden, 
welche durch das Jahr 
1890, in welchem das 
Tiefbauamt neu orga­
nisiertwurde,getrennt 
werden. Naturgemäß 
hat die Tiefbauyer-

~ e ~ walt unges als eine der 
ihr zufallendenHaupt­

aufgaben angesehen, das städtische Kanalnetz 
den Anforderungen der Neuzeit anzupas en. 
Um dies mit Erfolg tun zu können, mußte ie 
Klarheit gewinnen über das, was vorhanden 
war und dieses nach seiner Brauchbarkeit 
bewerten. Dabei war der Entstehungs-Ge­
schichte nachzugehen, da diese vielfach allein 
über Absicht und Zweck Aufschluß zu geben 
vermochte. 

Zu der Zeit, da die tadt noch durch 
Festungswerke beengt war, boten die mit 
dem Elbstrom in Verbindung steh~nd~n Wall­
gräben eine bequeme GelegenheIt, .1ch der 
Abwäs er zu entledigen, owohl fü~ die S~adt 
innerhalb der Tore, al auch für die Ansied­
lungen außerhalb derselben. Die e GelegeI!-­
heit ging verloren, als in den Jahr~n 1809 b.t.s 
r 8 TI die Werke ges hleift und die vVallgra­
ben verschüttet wurden. In richtiger Erkennt­
nis der Notlage, die hierdurch für die tadt­
Entwässerung geschaffen wurde, ging man 
daran, in di alten Gräben Schleusen einzu­
bauen. So entstand die Schleuse Am See 
und, aul$er verschiedenen chleusen in der 
Umgebung des Schlosse die 110ch heute in 
B.etrieb befindliche große Wallgrabenschleu ~, 
die vom sogenannten Röbrlager, das ich ZWl­

s~hen dem heutigen Georgplatz und. dem 
chesem parallel geführten Rina traßenteil be­
fand, geführt wurde bis zun~ Gondelhafen. 
Die alte Festungsmauer wurde dabei ge-
schickt benutzt, sodaß sie die eine Seiten- Sitz des Erzbischofes. 
wand der Schleuse abgab. Die Schleuse war Oie kath. Westminster-Kathedrale in London. Arch.: ] F. BentJey t· 
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die gleiche Ricbtung nach der EIbe verfolgten, ent- von dem parallel zum Strom vorgesehenen Kanal ein 
wässerten die innere Altstadt. Für die ee- und Wils- Teil hergestellt, und zwar der Teil von der Augustus­
druHer Vorstadt vertraten die Kaitzbach und der Brücke bis zu der unterhalb der Marjen-Brücke ge­
Weißeritzmühlgraben die Stelle der Schleusen, der legenen Uferstraße. So war nach und nach ein chleu­
Friedrichstadt diente da Weißeritzbett als Vorflut. sennetz in den Hauptzügen nach Abbildg. I entstanden. 

In baulich neu erschlossenen Gebieten, insbe- Mank schließt seine allgemeinen Mitteilungen 
sondere in der Neustadt, behalf man sich mit Senk- mit den Worten: "Neben diesen eubauten geschah 
gruben. Als diese versagten, ging man - wie Ob.-log. der Umbau der alten Kanäle der Altstadt, sodaß in 
Mank in den 1878 erschienenen" Bauten von Dresden" dieser Beziehung nur noch \venig zu tun ist." Das 
mitteilt - in den Jahren 1853 - 60 zunächst in der war 1878. Wie ehr sich Mank täuschte, ist daraus 
Antonstadt planmäßig mit Kanalbauten vor. Aber zu ersehen, daß alJein seit dem Jahre r890 bis heute 
die Kanäle waren, wie er sicb äußert, von recht- nicht weniger als rund 56cx::>o Hd. m Hauptschleusen mit 
eckigem Querschnitt und die einem Aufwande von rund 
Sohlen aus muldig vertieften 31/3 Mill. M. noch umgebaut 
Sandsteinplatten herge teilt, worden sind, und daß heute 
sie ent prachen nicht neuzeit- P\AH.DRtsOOI. noch immer rund 17 cx::>o lid. m 

lichen Forderungen. umzubauen bleiben. Erst im 
Größeren Anlauf nahm Jahre 1908, also 30J ahre später, 

ein im Jahre r867 vom Stadt- als Mank e tat, wird man 
bauamte ausgearbeiteter Be- behaupten können, daß der 
schleusungsplan. Er sah die Umbau der alten Schleu enim 
Erbauung mehrerer nahezu allgemeinen als abgeschlos-
rechtwinkelig gegen den Elb- sen angesehen werden kann. 
strom gerichteter Sammel-. Mank gehörte zu den 
kanäle vor und faßte den all- Männern, die in der Entwäs-
mählichen Umbau der alten serungsfrage tellungnehmen 
SchleuseninsAuge. Zugleich mußten. Er entwickelte neue 
verfolgte erdieAb icht, ämt- Theorien und glaubte in den 
liehe in den Strom münden- BeObachtungen ihre R,.ichtig-
de Kanäle durch neu anzule- keitbestätigtzli finden.':!) pä-
gende ammelkanäle entlang ter erkannte er elbst, daß er 
d~r ~lbufer abzufangen und in allem viel zu niedrig ge-
dle 1n denselben geführten griffen hatte und war ehrlich 
Schmutzwässer an unterhalb genug, seinen Irrtum einzu-
der Stadtgrenze gelegenen ge tehen. Er sah sich genö-
Punkten vorläufig in den Elb- tigt an den Bau neuer und 
strom abzuwerfen. Auch war, größerer I anäle heranzutre-
wie Mank sagt, die Möglich- ten: den Anfang machte er 
keitvorgesehen,anjenenAus- Abbildg. I. Kanalnetz vor dem Jahre 1890. mit der Ausführung eines 
laufsstellen die Kanalwässer 23 Tiefpunkte entlang der Elbe. neuen großen Flutkanale für 
durch Mascbinenkraft die üdvorstadt - auf 
ohne weitere chwie- Kl einere und mittlere Kanäle. dem Plane, Abbildg. I, 

rigkcit in eisernen KANALE MIT fLACHER SOHLE R,.NSTUCKEN · SCHLEUSEN KREISPROFIL KANALE MIT mADEN WANDEN i t derTeil, der bis zum 
Rohrleitungen fortzu- ~ Jahre r8 9 fertig war 
drücken, um sie zur - reichend von der 
Berieselung verwen- r\ Eibe durch die Stall-
denzukönnen. Wo ge- ... traße, Zwinger- nla-
rie elt werden sollte genbiszumPo tplatz-
wird nicht gesagt. De; durch eine stark punk-
Plan gelangte nur teil- SAMMEl.KANÄl.E. Fl.UTKANÄI.E, tierteLiniedarge teIlt. 
weise zur Ausführung. ' Ab h d ' A h 
Für die Friedrichstadt er aue le nna-
wurde eine Haupt- men,die bezüglich die-
schleu e in die Fried- sesKanalesseiner. eits 
richstraße gelegt und gemacht worden wa-
bis zur Erbe gerad- ren, erwiesen sich spä-
linigfortgeführt; ange- ter al ' nicht au rei-
schlos en waren zwei Abbildg. 2. Aeltere Kanalprofile. cbend und es mußte 
H ' .. . demz~folge das Ge-

auptäste, von denen der eine in die Weißeritz- ~let, fur das er be bmmt gewesen war eine wesent-
und Löbtauer Straße, der andere in die Berliner ltc~e erkleinerung erfahren dadurch,' daß gr" ßere 
?traße zu liegen kam. Für die Altstadt wurden Ted.e de eIben zu den benachbarten Entwäs erung -
III der Stallstraße chleu en eingebaut mit Abzwei- gebIeten geschlagen wurden. . 
gungen nach der Freiberger und der Zwickauer Da Kanalnetz, da 1ank hinterließ, war. DIcht 
Straße einerseit?, Ost:a-Allee, Wallstraße und Prager nac.h festen klaren Grundsätzen au gebildet. D1es be-
S~raße .. anderseIts; dIe Wallgraben -Schleuse wurde Q 
ruckwarts verlän~ert über den Georgplatz nach der wels~n schon die in Abbildg. 2 dargestel~ten.. ue~-
B ß d schllltt formen, die er an teile veralteter h .. anale se.l­euststra e un. e: üdvorstad t, und nahezu parallel 
nach ebe d h . h n~n neuen Anlagen gab. hne weitere la s~n le 

n a 111 e111 zweIter c leusenzug geführt die ~roße Regellosig'keit erkennen, die auf dIesem 
V(;)Q eier EIbe durch die Stein traBe, Neue Gas e G b ß 
Z1I1zendo~!- und Goethe-Straße; endlich entstande~ e lete herrschte. eit Tahrzehnten war bekannt, da 
zur ~ntwass~rung der Pirnaischen Vorstadt chleu- das geeignetste Profil für chmutzwas erkanäle klei­
sen III der Rtetschel- un~ Dürer-Straße, owie in der ner~r Abmessungen das Eiprofil i t lind zwar eben­
Sachsena.llee und Blasewltzer traße. In der Neu tadt so Inbezug auf die ökonomisch te \ ' crwendung des 

d d hl d Ba.umateriales, als auch inb zug auf die Vorgänge 
w,ur.e le c .. euse er Moritzburger Straße gebaut, beIm Abfluß, ebenso daß 1 anäle \'on rechteckiger 
dle Ihre Auslaufer vor treckte bis in die Oppell- Form mit breiter ebener ohle nur am Platze iod, 
Vorstadt; es entstand die chleuse in der fer- und h I 
The.resienstraße, sowie die PrieBnitz- chleuse ml't Ab- w ununterbro hen er e )liche \Va ermengcn gleich-

h d F mäßig zum bfluß gelangen - al 0 etwa bei Bach-
zwelgungen nac er· or t-, RadeberO'er und chiller- läufen. Die chmutzwässer au tädti chen rund­
Straße. Außerdem wurde auf der Neustädter eite ., s. o. 16, 22 u. 45 der Deut eh. Bau%tg, Jahrgang I 
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stücken fließen aber zeitweise in nur sehr geringen 
Mengen zu, auf flacher Sohle breiten sie sich dann au 
und setzen auf ihr die mitgeführten Unreinigkeiten ab. 
Zwischen diesen fließt dalm das neu hinzukommende 
Wasser in wechselnden Rinnsalen träge ab, und erst 
heftigen Ergüssen bei Gewittern und Wolkenbrüchen 
bleibt es vorbehalten, den abgelagerten Unrat weiter zu 
befördern. Bei dem eiförmigen Querschnitt dagegen 
werden auch kleine Wassermengen zusammengehal­
ten und zu rascher Bewegung veranlaßt. Es tritt daher 
das eiförmige Profil an Stelle des Rechteckes. In 
der Regel aus Sandstein hergestellt und mit Gewölben 
nach oben ge chlossen, zeigt es aber bald diese, bald 
jene Gestaltung - hier seitlich geradlinig, dort in 
Bogen begrenzt. Kleinere Kanäle sind nur unten eiför­
mig und mit Platten geschlossen, Rohre aus Tonvon ei­
förmigem und kreisrundem Querschnitt treten hinzu. 

Die Sammelkanäle wechseln gleichfalls willkür­
lich die Formen, und eine ganz absonderliche Bau­
weise zeigt der von Mank zuletzt zur Ausführung 
gebrachte große Flutkanal der Südvorstadt, der eine 

Abbildg.3. Alter Kanal. 
Von Leitungen anderer Verwaltungen durchkreuzt. 

nur wenig vertiefte Sohle und ein sehr schwaches 
halbkreisförmiges Gewölbe auf senkrechten Seiten­
wandungen aus Quadermauerwerk aufweist, und 
dessen Sohle und Gewölbe um zu sparen, aus alten 
Pflastersteinen in Zementm6rtel hergestellt sind. Ab­
sonderlichkeiten zeigten sich auch in a~der~n D.ingen. 
So war die Leistungsfähigkeit der Ka~äle mcht Immer 
gesichert; vielfach war der Querschmtt durch Cl:ndere 
Anlagen, für Gas, Wasser, Feuertelegraphen 111 An­
spruch genommen, sodaß der Wasserabfl~ß, wenn 
auch nicht gehindert, so doch beeinträchtigt wurde. 
E~n B.eispiel hierfür ist in Abbildg. 3 darge~te~lt. 
Sie zeigt die Schleuse in der Johannisstraße, die 1m 
vergangenen Jahre zum Umbau kam. Man sieht, wie 
Telegraphenkabel, Gas- und Wasserrohre quer durch 
di~s~lbe hindurchgeführt worden sind, ohne daß durch 
seltltche Erweiterung der Schleuse der ihr ve:.loren 
gegan~en~ Dur~hflußraum wieder gewonnen ~ar~. 

Vielleicht sll1d diese absonderlichen Verhaltrusse 
darauf zurückzuführen, daß der eine Zweig der Ver­
waltung- dem ~nderen gegenüber macht- . und rechtlos 
war. Der Tiefbau hatte sich noch mcht Geltung 
verschafft, er wurde in seiner Bedeutung unterschätzt 

18. August 1906. 

- Schleusen insbesondere wurden, wie allgemein 
bekannt, als etwas Nebensächliches, Lästiges ange­
sehen und mußten sich anderen Anlagen unterordnen. 
Mank teilte natürlich diese Ansicht nicht; das be­
weisen die außerordentliche Sorgfalt, mit der er baute, 
und die Dauerhaftigkeit der Ausführung, die für alles, 
was er schaffte, oberstes Gesetz schien. 

Mank hatte eben begonnen, in die Regellosig­
keit der entstandenen Schleusenanlagen System zu 
bringen, als ihn der Tod abrief. Die begonnene 
Arbeit fortzusetzen, war ~chwierig, und zwar um so 
schwieriger, als Pläne weder für die vorhandenen, 
noch für die geplanten Schleusen vorlagen. Mehr 
oder weniger beruhte die ganze Kenntnis der unter 
der Straßenoberfläche liegenden Bauten auf münd­
licher Ueberlieferung. Das erste und notwendigste 
mußte daher die Beschaffung sicherer Plan unterlagen 
sein. Mit der Aufnahme des Vorhandenen wurde 
alsbald begonnen - da aber die Entwicklung der 
Stadt nicht so lange ruhen konnte, bis man damit zu 
Ende war, mußten gleichzeitig neue Kanäle geplant 

Abbildg. 4. Alter Kaitzbach-Kanal. 
Durch Ablagerungen zum größeren Teile ausgefüllt. 

und gebaut, alte ergänzt und erweitert werden, wie 
das Bedürfnis dies gerade als notwendig erscheinen 
ließ. Bei völligem Mangel von Beurteilungsmaterial 
konnte dabei nur tastend und vielfach nur nach dem 
Gefühle vorgegangen werden - aber mit einigem Glück 
ist es gelu~ge~, al~e in .~er planlosen Zeit ne.u geschaf­
fenen Kanale m die spatere Ordnung gut einzufügen, 
sodaß sie vor abermaliger Veränderung im allgemei­
nen bewahrt bleiben konnten. Die Aufnahmen sind 
heute, nach r6jähriger rastloser Arbeit, noch nicht ab­
geschlossen, wobei allerdings in Betracht zu ziehen 
ist, daß sich inzwischen das Gebiet auch dieser Ar­
beit durch die in den letzten Jahren bewirkten Ein­
verleibungen wesentlich erweitert hat. 

Das Ergebnis der Aufnahmen war nicht eben 
günstig zu nennen: sowohl der ba.uliche Zustand der 
Kanäle, als auch deren Tieflage, ihre Anordnung zu­
einander, ihre Leistunzsfähigkeit erwiesen sich viel­
fach als mangelhaft. Zumeist waren, der Bebauung, 
d. h. der Aufschließung von Bauland folgend, an die 
alten vorhandenen Schleusen neue angeschlossen 
worden, es war daher die an sich geringe Tieflage 
der alten maßgebend geworden für die neuen, wld 
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dies hat zur Folge gehabt, daß in den Außengebie­
ten meist sehr seicht liegende Schleusen entstanden, 
in die Keller nicht mehr entwässert werden konnten. 

bei jedem Gewitterregen die Schleusen wässer in die 
tiefliegenden Grundstücke zurücktraten. 

Im unklaren nun über die Leistungsfähigkeit der 

Da das Gefälle unter solchen Umständen immer auf 
da geringst~ M~ß herab~edrückt ~urde, sank die 
Leistungsfähigkeit, und dle Folge hlervon war, daß 

446 

.S 

alten, waren den neuen 
oberhalb liegenden Ka­
nal-Strecken vielfach lei­
stungsfähigere Profile ge­
geben worden, sodaß 
Stauungen in diesen un-

~ vermeidlich waren, und 
!: nicht nur Verzögerungen 
~ imAbfiusse,sondern auch 

die Querschnitte been-
cj gende Ablagerungen der 

im Kanalwasser mitge­
führten festen Stoffe ein­
treten mußten. Ein Bei-

~ spielhierfürbringtAbbA, 
,~ die den alten Kaitzbach-
.0 
~ Kanal darstellt, der beim 
~ Neubau der Schule am 
J3 Georgplatz aufgedeckt 
'" und beseitigt wurde. Sie 
~ 
§ zeigt, wie wenig Raum 
I:l. für den Wasserdurchfluß 
~ noch vorhanden und wie­
§ viel von den Ablagerun-
'" gen in Anspruch genom· 
~ men war. Freilich war 
:.;;; . der Kanal, weil nicht im 
~ ~ öffentlichen Straßenraum 
~ g liegend, auch nicht den 
~ '::s regelmäßig wiederkeh­
., :::E renden Reinigungen un-
.- 1'1 
p.- terworfen gewesen. 

::l Mank hatte offenbar 
{3 die Absicht gehabt, an 
~ dem Vorhandenen mög­

.; ~ liehst wenig zu ändern . 
.g :;: Dies war angängig, wenn 
~ ~ er die alten Kanäle nicht 
ß::s zur Abschwemmung ein­
~~ ricbtete - danngaben sie 
~ ~ die Tagewässer und die 
"O~ Brauch- und Gewerbe­
"c wässer in der seither üb­E ::s 
,:; ~ lichen und seither nicht 
t-< N beanstandeten Weise an 
:ä ~ die Eibe ab -, siewur-
"0 den dem Strom an vie-
~ len teUen zugeführt, und 

es durfte erwartet wer­
den, daß dadurch ein in­
niges Vermischen mit 
dem Wasser des FlusseS" 
eintrat und daß dieser sie 
zu verarbeiten vermoch­
te. Nur die Fäkalien durf­
te er ihm nicht zuführen. 
Wirklich bat er für deren 
Beseitigung ein völlig 
ausgearbeitetes Projekt 

'" hinterlassen, das auf sehr 
-ä eigenartige und sinnrei-
:6 ehe Weise die Abführung 
",- aus den Grundstücken 
~ und aus der Stadt vorsah. 
~ Er plante ein zweites gro-
~ Be Rohrnetz in den Stra~ 
'" 'tl ßen der Stadt, dem allein 
~ die Klosettabgänge zuge-
'" führt werden sollten. In 
i5 jedem Hause war ein Re­

servoir anzuordnen in 
dem sie gesammelt ~ur-

. . . . den, aber nur die Erzeug-
l11sse Je ell1es Tages. Dle Gefäße waren durch eiserne 
Rohrleitunge?, mit dem gepJanten Rohrnetz verbun­
den, durch Hahne oder Ventlle aber gegen dieses ab-
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geschlossen. Diese Verschlüsse sollten nun zu einer das Rohrnetz fülite sich alsdann mit dem inhalt der 
bestimmten Zeit durch Elektrizität oder durch hydrau- Hausgruben, die, völlig entleert, nun wieder für die 
lischen Druck sämtlich auf einmal geöffnet werden; kommenden 24 Stunden bereit standen. Das neue 

Kanalnetz konnte täglich mehrmals 
benutzt werden, wenn die Entlee­
rung gebietsweise erfolgte - bei­
spielsweise vormittags die Gruben 
der einen Straßenseite, nachmittags 
die der anderen. Als Endpunkte des 
neuen Kanalnetzes war für die Alt­
stadt ein Platz im Großen Ostra-Ge­
hege, für die Neustadt ein solcher an 
der Flurgrenze mit Piesehen vorge­
sehen. Hier sollte sich der Inhalt in 
fächerartige Gruben ergießen und zu 
Poudrette verarbeitet werden. 

Kath. Westminster-Kathedrale in London. Arch.: J. Fr. Ben tley t. Der Kampanile. 

18. August 1906. 

Der Gedanke ist unausgeführt ge­
blieben, und man kann sagen, glück­
licherweise. Denn er rechnete nicht 
mit der enormen Entwicklung der 
Stadt - und wenn schon die Besei­
tigung der Massen von 200000 Men­
schen technisch und wirtschaftlich 
auf große Schwierigkeiten gestoßen 
wäre, sie wäre viel schwieriger, 
vielleicht unüberwindlich geworden 
bei dem heutigen Stand der Bevöl­
kerung - von der künftigen ganz 
abgesehenl 

Jedenfalls vertrat das Projekt den 
Standpunkt, daß die menschlichen 
Abgänge infolge ihres großen Dung­
wertes für die Landwirtschaft un­
entbehrlich seien und daß die Land­
wirte an deren Erhaltung und Zufüh­
rung ein lebendiges Interesse hätten. 
Auch die Einrichtungen der Dresde­
ner Dünger-Exportgesellschaft fuß­
ten auf dieser Anschauung. Aber 
wohin sie damit gekommen ist, zei­
gen die bestehenden Verhältnisse. 
Die Düng:!r-Exportgesellschaft hatte 
früher den Grubeninhalt unmittelbar 
den Feldern in der Umgebung der 
Stadt zugeführt; sie enveiterte den 
Kreis der Versorgung durch Ein­
richtung des Bahntransportes, und 
der Schwierigkeit, daß nur zur Zeit 
der Feldbestellung im Frühjahr und 
it:n Herbste Bedarf vorlag, begegnete 
SIe dadurch, daß sie für die außer 
dieser Zeit im Winter und im om­
merentstehenden Massen große Spei­
cherräume vor der tadt in Klotz­
sehe und in Mickten anlegte und dort 
ansammelte, was sie nicht augen­
blicklich zur Verwertung bringen 
konnte. Allein alle diese Maßnabmen 
erwiesen sich als unauskömmlich -
das Absatzgebiet verminderte sich, 
während die Menge der aus der 

tadt zu beseitigenden Massen mit 
dem Anwachsen der Bevölkerungs­
ziffer von Jahr zu Jahr zunahm. H111-
zu kam noch, daß die aus den Klo-
ettgruben stammenden Massen, weil 

ausgewässert , ihren Dungwert ver­
loren und nun nicht mehr abgenom­
men wurden. Um den Ueberfiuß an 
Fäces los zu werden, blieb schließ­
lich nichts übrig, als zu dem Aus­
kunftsmittel zu greifen, die mit den 
unverwertbaren Mengen angefüllten 
Transportwagen unmittelbar in die 
EIbe zu entleeren. So wird in Dres­
den tatsächlich schon seit Jahren ab­
geschwemmt, freilich nicht einwand­
frei und nicht auf geordnetem Wege! 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Zukunft des AugusUnerstockes in München. Hierzu die Abbildungen S.446. 

Dm Vordergrund der Erörterungen über. die .Zu~unft 
des Augustinerstockes in München, dIe seIt e111em 
halben Jahre gepflogen ~urden, stand bislang st~ts 

die Erhaltung der Augustiner~uche, welche gel.egenthch 
der Säkularisation des August111erklosters als Kuche auf­
gelassen wurde und seit vielen Jahrzehnt.en als Maut­
halle Verwendung findet. ~röffnet wurde .dIe Aussprache 
über diese Frage durc? e111e .Anfang d~eses Jahres e!­
schienene Denkschrift III der In dogmatIscher Form dIe 
Unerläßlichkeit der Erhaltung der Augustinerkirche für 
das Städtebild behauptet wird, und die gleich~eitig einen 
Entwurf über die Umgestaltung derselben z~ emer Kunst­
gewerbehalle enthält (siehe No. 13 d. J.). DIeser Entwurf 
darf wohl heute schon als nicht mehr in Frage stehend be­
trachtet werden erfordert demnach keine weitere Behand­
lung. Gegen di~ Wiede!herstellung der Augus.tinerkirc?e 
als solche haben sich Jedoch selbst von klerIkaler SeIte 
Stimmen erhoben weil das Bedürfnis l}ach einer weiteren 
Kirche in unmitteibarer Nähe der Michaels-Hofkirche und 

ersichtlich, inmitten zweier der vornehmstenMonumental­
bauten Münchens gelagert: der Michaels-Hofkirche und 
des altehrwürdigen Domes, der Frauenkirche, deren Türme 
seit urdenklicher Zeit das Wahrzeichen Münchens bilden. 

des Domes nicht bestehe, die hierfür aufzuwendenden 
Mittel daher zweckmäßiger anderen notleidenden und 
notwendigen Kirchenbauten zugewendetwerden sollten.*) 

Der Zweck, dem das im Vordergrund der bisherigen 
Erörterungen stehende Gebäude, wenn es erhalten bliebe, 
in Zukunft wird dienen sollen, ist demnach noch eine 
offene Frage, deren Lösung auch gar nicht vordringlich 
erscheint, solange nicht entschieden ist, ob und in wel­
chem Umfange es erhalten werden k a n n. Darüber ist 
aber bisher nicht gesprochen worden. Die Denkschrift 
begnügt sich mit der unbewiesenen Behauptung, daß 
durch die Erhaltung der Augustinerkirche "der künftige 
Umbau des Augustinerstockes in keiner Weise behindert 
wird", und daß "die Verbreiterung der Augustinerstraße 
in anderer Weise erfolgen kann". 

Betrachten wir nun ohne Voreingenommenheit die 
bestehenden Verhältnisse, so wird sich zwanglos folgen­
des ergeben: 

1. Der Augustinerstock ist, wie aus den Lageplänen 

*) .Das Bayeriscbe Vaterland" vom 3. März 1906. 
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2. Im Osten der Augustinerkirche befindet sich ein 
formloser, unschöner, von meist alten und unansehnlichen 
Miethäusern umgebener Platz. Eine größere, einseitig 
angeordnete Baumgruppe scheint demselben eine gewisse 
Symmetrie geben zu sollen, verleiht ihm jedoch nur den 
Charakter derWeltabgeschiedenheit; und in einem Win­
kel dieses Platzes steht die Frauenkirche, kaum beach­
tet von den wenigen Vorübergehenden, die freilich auf 
dem ganzen, ohne irgendwelche Beziehung zur Frauen­
kirche stehenden Platz keinen günstigen Standpunkt 
finden, von dem aus sie mit einem Blick die Vorderfront 
mit den Türmen betrachten könnten. 

3. Der Augustinerstock ist nicht lediglich Staats­
besitz; mehrere im Privat~esitz befindlic~le Miethäus~r 
sind an der Löwengrube In denselben emgebaut. EIn 

Blick zeig~ daß die nachbarlichen Verhältnis~e 
sowie die Lagerung und Größe der Hofräume In 
diesen Miethäusern sehr ungünstig sind. Das 
Gleiche gilt in erhöhtem Maße von den dem 
Augustinerstock an der Augustinerstraße gegen­
überliegenden Privathäusern. 

4- Die Michaels-Hofkirche zeigt vollständig 
den Charakter einer eingebauten Kirche. Die 

chauseite derselben beschränkt sich lediglich 
auf die Giebelfront an der Neuhauserstraße. Die 
seitliche Front an der Ettstraße ist einfach und 
schmucklos. 

5. Der Maßstab, den die alteAugustinerkirche, 
jetzt Mauthalle, in sich trägt, ist trotz des an 
sich kleinen Gebäudes ein wesentlich größerer 
als jener, welcher der reich gegliederten Giebel­
front der Michaels- Hofkirche eigen ist. Die 
großen, ungegliederten Massen der ersteren 
drücken auf die Verhältnisse der letzteren und 
beeinflussen in ungünstiger Weise deren monu­
mentale Erscheinung. 

Hieraus ergibt sich, daß bei der zukünftigen 
Ausgestaltung des Augustinerstockes eine Reihe 
der verschiedensten Umstände in Berücksichti­
gung gezogen werden müssen, und daß es durch­
aus nicht angängig erscheint. nach irgend einer 
Richtung im vorhinein sich gesondertfestzulegen. 
Soll aber dem Kunstschaffen früherer Geschlech­
ter die schuldige Achtung bezeugt werden, so 
hat der Dom inersterLinie den Anspruch 
auf Denkmalschutz und angemessene "Be­
rücksichtigung bei jeder Veränderung, 
die in seiner Nähe vorgenommen werden 
soll, umsomehr, als in dieser Richtung bisher 
nicht das Geringste geschehen ist, Vieles aber be­
reits versäumt wurde. Wird auch der Michaels­
Ho~kirche dabei gebührend Rechnung getragen, 
so 1st wohl den wichtigsten ästhetischen Anfor­
derungen, die hier gestellt werden können, ent­
sprochen. 

Die beigegebenen Abbildungen stellen in 
Lageplan. und Ansic~t oben den jetzigen Zustand 
dar, SOWIe unten emen Vorschlag in welcher 
Weise am zweckmäßigsten die Fr~ge der Um­
gestaltung des Augustmerstockes gelöst werden 
könnte, unter Berücksichtigung sowohl der prak­
tischen wie der ästhetischen Forderungen. 

Das Hauptaugenmerk ist auf die Regulierung des 
Frauenplatzes vor dem Dom gerichtet, soweit dies über­
haupt bei den bestehenden, außerordentlich ungünstigen 
Verhältnissen möglich ist, wobei die verbreiterte Augu­
stinerstraße von der Hauptansicht des Domes soweit ab­
gerückt gedacht ist, daß diese von dort aus als Ganzes 
betrachtet werden kann. Die Geschlossenheit des Dom-
platzes würde durch die beabsichtigte Aenderung nur 
gewinnen, der Platz würde kleiner erscheinen, ohne daß 
sich dessen Nutzfl:äche, die ja nur für die Aufstellung 
von Kutsch~n bel gr.öß~ren Kirchenfesten in Betracht 
kommt vernngert. E111 111 der Achse des Domes in der 
Mitte des Platzes, aufgestellter Brunnen würde d~n Platz 
beleben und ihm Richtung geben. 
. pie~ur~hführu.ng der verbreiterten Augustinerstraße, 
111 sudnördhcher RIchtung zur Löwengrube zerschneidet 
den ganzen Augu~tiners~?ck. in zwei ungleiche Teile, 
vo.~ den~n d~r kle111ere, osthch ge~egene, günstige Bau­
platze fur die Erbauung von Pnvathäusern abgeben 
würde. Die ~läche die~es Blockes entspricht annähernd 
der Gesamtflache der Jetzt an der Löwengrube in den 
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Staatsbesitz eingebauten Privathäuser, sodaß dieselben 
hier angemessenen Ersatz finden könnten,. der ganze, 
größere, westliche Block aber dem St~atsbesItz e~ha!ten 
bliebe. Die vorgeschlagene Straßenfuhrung ermoghcht 
außerdem eine zweckmäßige Abrund~ng des an der 
A.ugu.stinerstraße befindlic~en Privatbesitzes, .. sodaß a~ch 
hier m Zukunft Platz für eme ordnungsgemaße Baufuh-
rung ~eschaffen würde. . . 

Die Denkschrift rühmt an der Jetzigen Mauthalle 
hauptsächlich die lange Firstlini<;, die in glü.cklichster 
Wechselwirkung zu jenen der Mlchaels-Hofkuche un.d 
der Akademie der Wissenschaften stehe und wozu die 
senkrecht aufstrebenden Frauentürme den denkbar schön­
sten Gegensatz bildeten. Wie der vorliegende Entwurf 
zeigt, läßt sich diese Wirkun~ ni~h~ nur erhalten, s~m­
dern durch Senken dieser Fusthme sogar ,,:esen~hch 
steigern. Dadurch, daß hinter derselben noc~ die Brucke 
sichtbar wird welche die Frauentürme verbmdet, erhal­
ten diese nicht nur Richtung und Basis und demzufolge 
unabhängige Selbständigkeit im Bilde, die aufstrebende 
Tendenz derselben wird noch entschiedener betont, der 
als glückliche Wirkung empfundene Gegensatz daher 
bedeutend verstärkt. 

Die Hauptfront des neuen, an~telle der Mauthalle 
geplanten Staatsgebäudes ist genau m der FI~cht de~ U m­
fassungsmauer des Hauptschiffes der ehemahgt;n Ku.che 
gedacht. Deren Lage ist demnach vo.nstän~lg beibe­
halten nur der überlange Chor hat eme Kurzung er­
fahren' und anstelle des vorgelagerten Seit.enschiffes soll.~n 
Arkaden treten die entweder zur Verbreiterung des Bur-, 

gersteiges oder aber zur Vertiefung von Kaufläden heran­
gezogen ~erden könnten, deren Anordnu.ng an dieser 
Stelle sich empfehlen dürfte. Nachdem die volle Breite 
des jetzigen Seitenschiffes hierzu keinesfalls er!order­
lich ist entfielen noch ungefähr 4 m auf Verbreiterung 
der Ve~kehrswege. Den östlichen Abschluß des Neu­
baues würde ein vorspringender, die Arkaden aufneh­
mender giebelgekrönter Bauteil bilden; an. der West­
seite soll ein die Ettstraße überbrückender zwelgeschossi­
ger Torbau eine Verbindung zwischen der Michaels-Hof­
Kirche und dem geplanten Neubau herstellen, gleich­
zeitig die Stra~enwand der .Neuhauserstraße. schließend. 
Für die Erschemung der GIebelfront der Mlchaels-Hof­
Kirche würde dies einen ganz erheblichen Gewinn be­
deuten. Einen weiteren Gewinn ergäben die Maßver­
hältnisse des Neubaues selbst, die im vorliegenden Ent­
wurf gen au sich den Verhältnissen des westlich an die 
Kirche angebauten, bestehen~en Sta~tsgebä~des, der al~en 
Akademie, anpassen; auch die arc~.ltektom.sche~ Motl~e 
sind von dort entlehnt. Sonach wurden die bel den die 
Kirche flankierenden Gebäudefronten einen einheit­
lichen, den Absichten des Erbauers der ersteren ent­
sprechenden Maßstab erhalten, wodurch die monumen­
tale Wirkung dieses hervorragenden Baudenkmales eine 
nicht unerhebliche Steigerung erführe. 

Dies in Kürze die Grundgedanken eines Vorschlages, 
der, sich in den Dienst einer großen Sache stellend, 
nichts bezweckt, als sein Scherflem zur zweckdienlichen 
Förderung derselben beizutragen. -

C. Ti ttrich, Architekt. 

Der VII. internationale Architekten~KongreS in London 1906. (Fortsetzung.) 

n. Die Verhandlungen des Kongresses. 
ie Verhandlungen des Vormittages des 17. Juli fan­
den sowohl in den Grafton-Galleries wie 1m Insti­
tute of British Architects statt. Am ersteren Orte 

standen "Die Konstruktionen in Stahl und in 
Eisenbeton" zur Erörterung. Wir haben hierüber be­
reits in den "Mitteilungen über Zement, Beton- und Eisen­
betonbau" No. 15 ff. berichtet. Im Institut sprach Honore 
Daumet über "Das Schloß von St. Germain-en­
Laye". Etwa 21 km nordwestlich von Paris gelegen, 
führt St. Germain, eine stille Stadt von etwa 18000 Ein­
wohnern, ein beschauliches Dasein Sie ist eine alte 
Königssta<!; denn die Könige von Frankreich schlugen 
seit demAIL Jahrhundert hier ihre Residenz auf, da 
die Lage sehr gesund ist und nördlich der Stadt sich 
ein großer Wald ausdehnt, der östlich von der Seine 
begrenzt wird. Da zahlreiche Engländer die Stadt als 
Sommeraufenthalt benutzen und in dem nahen Walde 
mit der wundervollen, 2,5 km langen Terrasse oberhalb 
der Seine, von der aus em herrlicher Ausblick über die 
von den Windungen des Flusses durchzogene, mit Land­
häusern besetzte Ebene sich entfaltet, stille Spaziergänge 
finden, so kann man annehmen, daß der Redner mit 
dem sonst nicht aktuellen Gegenstand der Neigung der 
Engländer entgegenkommen wollte. Das Schloß ist heute 
Museum der "Antiquites Nationales", die in ihm vor­
trefflich angeordnet sind. 

Ueber die Anfänge des Schlosses von St. Germain­
en-Laye, das zu den bedeutendsten Schloßanlagen Frank­
reichs zählt, sind sichere Ueberlieferungen nicht erhalten. 
Erst aus dem XII. Jahrh. stammen zuverlässige Nach­
richten, daß sich an der Stelle, an der heute das Schloß 
st~ht, ein königlicher W ohnsitz befan~. Zuerst vo!' Lu~­
wlg VI. (u08-U37) weiß man, daß er m St. Germ~m rt;sl­
dierte. Ludwig VII. hielt dort eine Konferenz ml~ Hem­
rich U. von England ab. Philipp August baute die erste 
Kapelle des Schlosses und Ludwig der ~eilige empfing 
hier 1247 den lateinischen Kaiser BaldrIan 11. von Kon­
stantinopel, der ihm Reliquien überb~ac~te. ~l~o .war 
das Schloß schon im 13. Jahrh. eine Wichtige kÖ!1lghche 
Residenz. Es bestand damals aus einem DonJon und 
zwei Gruppen yon WOhngebäuden, deren .F.undamente 
noc;:h erhalten smd. Unter Ludwig dem H~I~lgen wurd,e 
zWlsche.n 1230 und 1240 die Kapelle Phlhpp-August s 
durch em bedeutenderes kirchliches Bauwerk ersetzt, das 
~eute noch erhalten ist. Vielleicht ist Pierre de Montereau 
Ihr Urheber, der zur gleichen Zeit an der Abtei-Kirche 
von St. Denis baute. 
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Nac.heinander bewohnten Philipp der Kühne, Philipp 
der Schöne und Philipp von Valois das Schloß, welches 
b~.im Einbruch ~er Engländer 1346 zum großen T~.il zer­
stort wurde ... Die Kapelle allein entging der Zerst<?rung; 
auf den Trummern erhoben sich bald umfangreichere 
Baulichkeiten; Karl V. legte die jetzige Umwallung an. 
Während des Schlusses des XV. und des Anfanges des 
XVI. Jahrhunderts blieb das Schloß unbewohnt. Franz I. 

18. August T906. 

war es, welcher den Befehl gab, das Schloß in seinem vollen 
Umfange und der Umwallung KarI's V. folgend, wieder 
aufzubauen. Unter diesen Neubauten verschwanden mit 
Ausnahme der Kapelle die mittelalterlichen Bauwerke 
vollständig. Das Britische Museum besitzt die Original­
Zeichnungen zu dem Werke von Du Cerceau: "Die bedeu­
tendsten Bauwerke Frankreichs." In dem Werke ist auch 
der Festsaal des Schlosses enthalten. Du Cerceau teilt 
nicht den Namen des Architekten mit, welchen Franz I. 
mit den Arbeiten am Schloß betraute. Man geht aber wohl 
nicht fehl, wenn man Du Cerceau selbst als Meister an­
nimmt, denn am Schlosse läßt sich kein anderer archi­
tektOnIscher Charakter nachweisen, als den, welchen das 
Werk Du Cerceau's zeigt. Heinrich II. war im gleichen 
Maße von St. Germain entzilckt, wie sein Vater. Philibert 
Delorme arbeitete im Inneren der Kapelle und Guillaume 
Marchant befann den Bau des Neuen Schlosses, das je­
doch bis au einen Pavillon Heinrich's II. wieder ver­
schwunden ist. Die letzten Valois verweilten nicht häu­
fig: in St. Germain, dagegen verbrachte Ludwi~ XIV. dort 
seme Jugend. Er ließ durch Jules Hardoum Mansart 
fünf große Pavillons errichten, welche das Schloß im 
Aussehen wesentlich beeinflußten. Der Architekt des 
XVII. Jahrhunderts suchte die schönen Formen der Re­
naissance nachzuahmen, ein Umstand, der für jene Zeit 
bemerkenswert ist. Nunmehr bedeckte das Schloß den 
doppelten Flächenraum als früher und es war nun im­
stande, selbst die Hofhaltung eines den Luxus lieben­
den Königs aufzunehmen. Nachdem Ludwig XIV. nach 
Versailles übergesiedelt war, genossen hier die Stuart's 
Gastrecht. Jakob II. starb in St. Germain 1701, seine 
Gemahlin Maria von Este 1718. 

Von dieser Zeit an spielte das Schloß lediglich die 
Rolle eines historischen Gebäudes mit wechselvollem 
Schicksal. Es war nacheinander Krankenhaus, Kavallerie­
Schule, militärische Strafanstalt. Das ging bis 1862, in 
welchem Jahre der Architekt Eugene Millet Wiederher­
stellungsarbeiten begann, die heute noch fortgesetzt wer­
den. Das Museum der nationalen Altertümer, welches 
im Schlosse eingerichtet ist, gewährleistet eine dauernde 
Erhaltung des Bauwerkes. Nach Millet leitete Honore 
Daumet mit ausgezeichnetem Erfolg die Wiederherstel­
lungsarbeiten, während deren es gelang, eine Reihe wich­
tiger bau geschichtlicher Entdeckungen zu machen. Dau­
met beabsichtigt, über das Schloß ein illustriertes Werk 
herauszugeben. -

* * * An derselben Stelle wurde hierauf eine der wichtig-
sten Fra~en derArchitektenschaft behandelt, zugleich eine 
der wem gen allgemeinen Fragen, die sich zur Behandlung 
auf internationalen Kongressen eignen. Die Frage betraf 
"Die Ausführung bedeutender Staats- und städti­
scher Bauten durch besoldete Beamte". Die ein­
gehende Behandlung der Materie durch den Kongreß ver­
anlaßt auch uns, die Berichterstattung darüber etw~ 
ausführlicher als über die anderen Fragen zu halten. Die 
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Behandlung der Frage wurde eingeleitet durch einen 
Vortrag, den der Antragsteller, Ob.-Brt. Otto Wagner 
in Wien, niedergeschrieben hatte und welchen John 
SI at e r zur Verlesung brachte. Die Verlesung geschah 
im Namen der "Gesellschaft österreichischer Architek­
ten". Das Wesentlichste dieses Vortrages lautet in der 
deutschen Nieders<;hrift folgendermaßen: 

"Es empfiehlt sich, vorerst die Begriffe Architekt und 
dessen Werdegang möglichst klar zu stellen, da alle Mei­
nungsdifferenzen in der mehr oder minder richtigen Auf­
fassung dieser Begriffe wurzeln. 

Was den Werdegang des Architekten betrifft, so ist 
in Betracht zu ziehen, daß künstlerische Fähigkeiten, also 
malluelleFertigkeit, Phantasie, Geschmack,Individualität 
und eine gewisse Findigkeit Dinge sind welche. der Ar­
chitekt als Künstler besitzen muß, welche aber nicht er­
lernt werden können. Da~egen sind humanistisches, bau­
technisches und konstruktIVes Wissen Fähigkeiten, welche 
der Architekt besitzen soll, diese aber sind zu erlernen. 

Das vom Architekten aufzunehmende wissenschaft­
lic~e Ma~erial hat sehr gr~ße Dimel?sionen erreicht, sodaß 
es m TeIle zerlegt, also m FachWIssenschaften aufgelöst 
werden mußte. Schon aus diesem Grunde ist es dem 
werdenden Architekten nicht möglich, sich die volle 
Kenntnis dieser Spezialfächer anzueignen; sind doch ver­
fügbare Zeit und geistige Aufnahmefähigkeit begrenzt. 

. Da der Architekt ~ähre~d seiner gesamten Schaffens­
zeit das heute sogar hterarIsch sehr ausgedehnte Gebiet 
der Kunst in erster Linie pflegen wird, aber gleichzeitig 
von allen technischen Neuerungen Kenntnis haben soll. 
kann es sich für den BaukünstIer nur darum handeln; 
daß seine technisch - wissenschaftliche Bildung soweit 
reiche, daß er das Wesen all dieser Wissenschaften und 
ihre Fortschritte verstehe und dieses Verständnis ihn bei 
seinem Schaffen befähige, die menschlichen Errungen­
schaften in den Dienst der Kunst zu stellen. 

Seine technische Bildung muß ihn ferner in den Stand 
setzenl ~ie richtigen Konstruktionen und die geeigneten 
MaterIahen für seine Herstellungen wählen zu können, 
ja sein Wissen soll es ihm im Verein mit angeborener 
Findigkeit ermöglichen, neue Konstruktionen zu ersinnen 
oder bestehende so abzuändern, daß sie seinen Zwecken 
entsprechen. Hieraus geht hervor, daß Praxis und Erfah­
run~, welche sich der Architekt im Laufe seiner Tätigkeit 
aneIgnet, auf ausreichendes Wissen basiert sein müssen. 
Erst nach reifer, technischer Ausbildung ist die Frage zu 
lösen, ob der Kandidat des künftigen Architekten-Berufes 
jene angeborenen Eigenschaften besitzt, welche einen 
Erfolg beim Betreten dieser Laufbahn voraussetzen lassen. 

Es gibt also im Werdegang des Architekten eine 
stark markierte Grenze. Diese Grenze liegt, wie erwähnt 
und naturgemäß, zwischen der erreichten reifen, techni­
schen Bildung und dem Uebertritt an eine Akademie 
für bildende Kunst. Die Akademie oder die an ihr wirken­
den Meister haben zu prüfen und festzustellen, ob der 
Kandidat die eingangs erwähnten angeborenen Ei~en­
schaften besitzt oder nicht. Es ist den Meistern nIcht 
genug ans Herz zu legen, bei dieser Prüfung: die größte 
Strenge walten zu lassen, da das Resultat emen großen 
Einfluß au die künstlerische Qualität des Standes haben 
wird und nur so jene Kategorie von Scheinarchitekten, 
welche heute zum Nachteil von Kunst und Künstlern 
ihr Wesen treiben, vom Schauplatz verschwinden kann. 

Jenen Kulturstaaten, deren Schulen es jedem absol­
vierten technischen Hochschüler ermöglichen, den Beruf 
des Architekten zu ergreifen, auch ohne daß er die künstle­
rische Eignung hierzu besitzt, sei hiermit der wohlmei­
nende Rat gegeben, mit dieser Praxis zu brechen. 

Ganz besonders sqll noch bemerkt werden, daß es 
für Baukünstler nur eine Ku n s t s c h u 1 e geben kann, und 
diese kann nur eine Akademie der bildenden Kunst sein; 
eine Akademie deshalb, weil Kunst nicht gelehrt, also 
auch nicht als wissenschaftliches Fach in einen Lehr­
plan aufgenommen werden kann, und die künstlerische 
Ausbildung nur darin besteht, daß der Meister dem Kunst­
jünger den richtigen Weg zur Vollkommenheit weist und 
ihn durch eigene Tätigkeit zum Betreten dieses Weges an­
regt. Es ist daher völlig unrichtig, wenn technische Hoch­
schulen und auch Kunstgewerbeschulen baukünstlerisches 
Heranbilden in ihren Lehrplan aufnehmen, da durch das 

Wettbewerb. 
Ein Wettbewerb betr. Skizzen rur die bauliche Ausge­

staltung des Ausstellungsplatzes auf der Theresienhöhe in 
München ist für in München wohnhafte Künstler zum 
I. Okt. d. J. erlassen. 4 Preise von 2000).. 1500, 1000 und 
500 M. Unter den Preisrichtern: Prof. G. v. Hau b e r­
risser, Prof. A. v. Hildebrand, Prof. K. Hocheder, 
Prof. P. Pfann, Brt. R. Rehlen, Prof. G. v. Seidl, 
Ob.-Brt. S.:hwiening, sämtlich in München. -
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ungesichtete Schülermaterial minderwertige baukünstle­
rische Qualitäten entstehen. 

. Aus dem Gesagten geht hervor, daß der Architekt 
eIn Künstler mit wissenschaftlicher Bildun~ ist. 

Mit den vom Individuum mit Erfolg absolVierten 
Studien und der akademischen Lehrzeit ist aber der Be­
~riff Architekt noch immer· nicht erschöpft. Es fehlen 
Ihm noch die praktische Betätigung und die aus der­
selben resultierende Erfahrung. Ist die Lehrzeit des Ar· 
chitekten schon eine überaus lange, so wird sie durch 
die Periode, in welcher er sich in einem Atelier die 
Praxis aneignet, sicherlich noch erhebhch ausgedehnt. 

In diesem Abschnitte der Lehrzeit eines Architekten 
(seine Lehrzeit endet erst mit seinem Tode) steht der­
selbe abermals vor Teilungen seiner Werdebahn das 
heißt, Veranlagung, Verhältnisse usw. bringen ihn dahin, 
entweder den Kampf ums Dasein aufzunehmen oder. in 
den sicheren Hafen einer Stellun~ einzulaufen. Seme 
künstlerische Qualität spielt hierbeI die Hauptrolle, denn 
je größer diese ist, um so leichter wird er die verlockende 
Fessel einer Anstellung mit Ausnahme der Lehramts-
tätigkeit zurückweisen können. ., 

Der bisher skizzierte Werdegang des ArchItekten Ist 
der normale; es soll aber sofort bemerkt werden, daß er 
sicher nicht der einzige ist

l 
und daß es genüge~d F~lle 

geben wird, bei welchen oie angeborenen .Fähigkelt«;n 
des Architekten also seine Talente, so ~roß smd, daß em 
Minus wissenschaftlicher Bildung kaum m Betr~chtkommt. 

Dieser Umstand, sowie der daß es eme .Tal~nt­
grenze nach oben und unten ni~ht gibt, fern«;r dIe nIcht 
zu bestreitende Tatsache, daß dIe er~ten A.rc.hltekt~.n der 
Welt sich in vielen Fällen darüber nIcht t;Imgen wurde,n, 
wer ist Architekt wer nicht, geben den SIcheren Bew~Is, 
daß der Titel' Architekt nicht zu schützen 1st, 
und daß· eine Beurteilung künstlerischer Qualitäten nur 
durch die Künstler selbst möglich ist. In letzterem Um­
stand liegt der Beweis daß Staats- und Stadtverwaltun­
gen nicht einmal in d'er La~e sind, die richtige Wahl 
eines Künstlers für die EinreIhung in ein Amt zu treffen. 

Noch ein wichtiger Faktor kommt bei einer solchen 
Einreihung in Betracht. Der in ein Amt berufene Ar­
chitekt wird im Amte sicherlich nicht die erste Rolle 
spielen ~ seine Individualität, sein Geschmack usw. müs­
sen sien daher diesen Eigenschaften seines oder aar 
seiner Vorgesetzten unterordnen. Die im Amte zur Aus­
führung gelangenden Werke würden also nicht die Fähig­
keiten, den Geschmack und die Individualität des schaf­
fenden Künstlers, sondern die sicherlich minderwertigen 
seiner Vorgesetzten zeigen, und da solche Vorgesetzte 
in den meisten Fällen sogar künstlerische oder gar tech­
nische Laien sind, so bedarf es kaum der Begründung, 
daß aus solcher Kombination nie Gutes entstehen kann. 

Zu erwähnen ist noch, daß die künstlerischen Eigen­
schaften des unter das Amtsjoch gedrückten Künstlers 
nie die unbedingt nöti~e Entfaltung erhalten können. 
Diese Erwägungen bestätIgen zur Genüge, daß eine Staats­
oder Stadtverwaltung nieht in der Lage ist, erstklassige 
Künstler als besoldete Beamte zu gewinnen. 

Staats- oder Städteverwaltungen haben aber sicher 
die heiligeVerpflichtung der Kunstpflege, das heißt 
bezüglich der Baukunst, die von ihnen liergestellten 
Bauten sollen mustergültig und vorbildlich wirken. Solche 
Bauausführungen sind nur von großen Künstlern und nicht 
von künstlerisch minder befähIgten Beamten zu erwarten. 

Aus denselben Gründen darf sich auch die Befugnis 
von Beamten nur auf die zweckliehe, technische und 
ökonomische! nie aber auf eine künstlerische Kontrolle 
von Bauausfünrungen ausdehnen. Wird endlich erwogen, 
daß durch die Eruption, die auf dem Kunstgebiete ent­
stand, ein heftiger Kampf allerorts tobte und die öffent­
liche Meinung Sich heute darüber kaum beruhigte, daher 
nicht in der Lage ist, mit ul,lbeeinflu~tem Kunst~mpfin­
den über Kunstwerke aburteIlen zu konnen, so smd da­
mit eine so große Anzahl von Begründungen angeführt, 
daß uns die richtige Beantwortung der Frage I leicht 
wird; sie kann nur lauten: Wichtige Regierungs­
und städtische Bauten können nur durch be­
deutende Künstler und nicht durch besoldete 
Beam te ausgeführt werden." -

(F ortsetzung folgt.) 

• 

- • -
Hierzu eine Bildbeilage: Westminster-Abtei in London. 

Verlag der Deutschen Bau~eitung, O. m. b. H~ Berlin. PUr die Redaktion 
verantwortlich Albert Hofmann, Berlin. 
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Wettbewerb für den monumentalen Abschluß des Maximiliansplatzes in München. 
(Schluß statt Fortsetzung aus No. 60.) Hierzu die Abbildungen S.453 und in Nr.62. 

lilie Tendenz, den Pavillon bau vom Breiten ins Hohe a umzumodeln,fand sich mehrfach; bald erinner~ da!ln 
~ dieses "Mal" an dasRömerdenkmal zuIgel bel Tner 

_ Kennwort: "Muschelkalk" - bald an einen der 
Kreis'schen Bismarcktürme - Motto: "Imperium" -
bald an einRiesen-Marteri-Motto:ttt. von Sattler 
und Hahn. - Der seltsame Fall, daß der "Tempel" in 
einen triumphbo~enartigen Querbau verflacht wurde, hat 
selbst in dem mIt einem Preise von 1500 M. bedachten 
Modell von Fritz Behn eine recht unbefriedigende Lö­
sung gefunden, die ihre Auszeichnung wohl nur der flotten 
Brunnengruppe verdankt. . . 

Gleichfalls einen länglichen Zentralbau zeIgt dIe ge­
meinsame Arbeit der Architekten Gebrüder Ran k und des 
Bildhauer Ed. Beyrer jr. (Abbildg. S. 422 in No. 62); ob­
gleich dieser Bau mit seinerZentralhalle sich nach den An­
lagen hin öffnet, geht doch seine Grundidee mehr darauf 
hinaus, den freien Platz vor den Anlagen architektonisch 
zu begrenzen; um das Bauwerk höber erscheinen zu 
lassen, ist nach der Platzseite hin eine sehr ansehnliche 
Vertiefung mit Becken angenommen. Die Beziehung zum 
Regenten ist durch das über dem Gesimse des Mittel­
baues angebrachte Medaillon ausgesprochen, während die 
Medaillonbilder der bisherigen Könige - ein ganz passen­
der Gedanke nach den ersten 100 Jahren bayerischen 
Königtums - zwischen den Karyatiden Platz gefunden 
haben. Bei diesem Projekt unterwirft sich schon das 
Tempelmotiv dem Scheidewandmotivj aber in noch er­
hähtemMaße brachten den Gedanken desQuerriegelszum 
Ausdruck die Entwürfe "Saeculum" (ähnlich den Mün­
chener Propyläen);, "Ap 0 II 0" (ein griechischer SäuJen­
tempel mit anstouender Denkmäler-Kolonnade im Stil 
Leo von Klenze's), "Klio" (nach dem Platz hin ausge­
bogene, segmentförmige, in Pfeiler und Säulen aufgelöste 
Wand mit geraden Enden, in der Mitte unter erhöhtem 
Bogen die Regentenstatue), "Der Ku nst" (monumen­
tale

j 
viertelkreisförmige Exedra mit einreihiger Säulen­

stel ung und wuchtigen Enden, gegen den Platz offen), 
"M e d i c i" (hinter emem halbrunden Becken eine dem 
Gelände angepaßte, abgetreppte Halle mit rund.en End­
und rechteckigen Mittelpavillons, vor letzteren e\l1e figu-
renreiche Tritonengruppe in römischer Art). . 

Im Verschwinden begriffen ist der Gedan~e an dIe 
Scheidemauer bei dem Modell von Ernst Pfeifer, das 
an Stelle eines dominierenden Mittelstückes drei gleich­
wertige sitzende Genien über dem längJic~en Beck~n 
zeigte, während dahinter die vieJf~c? gegliederte, ~Ie 
Terrassenstufen begleitende Wand mIt Ihrem edlen RelIef­
schmuck und den wechselreichen Durchbrechungen den 
Baumschmuck völlig zur Geltung kommel~ läß.t. Gänz­
lich zu einer Brüstungsmauer geword~n Ist die Grenz­
marke zwischen Anlagen und Platz bel dem Modell v~n 
Architekt Kar! Sattler und Bildh. Hermann I:Iahn .(em 
1. Preis 2000 M.), wo die Mittelbrüstung d~rch e~?e Relter­
figur (~bbildg .. S. 41I in Nr. 60) gekrönt Ist, wahre~d an 
den belden Selten weit vorgeschobene offene PaVillons 
di~ Endp~nkte der Anlagen gegen Straße, Platz und 
Hauser Wirksam markieren. " 

In anderer Weise suchte Bauinspektor Kurz, Nurn­
berg (Motto: "Kunst und Natur") der scharfen Tren­
nung. von Platz und Anlage entgegenzuwirken, indem er 
(Abblldgn. ? 452) den Querweg zu einer überwachsene? 
Laube aUSbIldete, nach dem Platz hin eine Terrasse mIt 
h~lbrundem Bau und reichem Wasserspiel ~orsetzte! da­
~\l1ter aber, gegen die Anlage gewendet, e~nen. kIemen, 
uberaus laus~hig gestalteten Zufluchtsort ~,ml!-ltten des 
Großst.ad tgetnebes anschloß, einen"Ehrenhof mit Brunnen 
un.d dIesem gegenüber eine geschlossene, Wand zur An­
bnngung des verlangten Erinnerungszelchens. Unter 

An m.e r k u n g der Red akt ion. Auf der Bild-Beilage zu No. 60 
muß es heißen: Architekt Oswald E. Sieber und Maler G. G. Klemm. 

der Flagge "Ehren hof" segelte ein kraft- und phan­
tasievoller Barock-Entwurf, bei welchem das Halbrund 
zu einem berasten Hof mit Becken ausgestaltet war, dessen 
Hintergrund in wirksamer Silhouette einen Triumph­
b<;>gep mit Riesen~apr-en, Freitreppen, Brunnen zelgt. 
Em lI1bezug auf dIe Ausnutzung des Halbrundes ähn­
IicherGedanke liegt auch dem Modell von Paul Thi"ersc h 
und Alfred Ja J] s se n zugrunde, bei welchem das Halb­
rund z. T. von. Bogenhallen mit Ziegeldach begrenzt 
die M.itte von ell1em"am erhöhten H!nterrand mit.Iiegen~ 
den FIguren geschmuckten Becken emgenommen Ist hin­
ter welchem die niedere mit Brüstung versehene Te;rasse 
zwischen Baumpflanzungen einen zweistöckigen Brunnen 
trägt; minder erfreulich ist die Variante, bei welcher­
dem Vorschlag des Ausschreibers zuliebe - der Brun­
nen durch einen achtseitigen Pavillon ersetzt ist. 

Damit sind wir schon in den Kreis jener Entwürfe 
getreten, die unter immer weiter gehendem Verzicht auf 
Architektur und Höhenentwicklung ihr Ziel mehr in der 
ga:ten- und brunnenartigen Ausbildung .suchen. Selbst 
bel dem Modell von Georg Wrba (AbbIldg. S. 453) bei 
welchem der Künstler einen als Modell für ein Kr~pp­
Denkmal schon früher entstandenen Pavillon mitbenutzt 
hat, hat im übrigen die Anlage einen gartenmäßigen 
Charakter bekommen, bei dem nur noch ein paar Brü­
stungen, Obelisken, Postamente und Vasen, sowie rHe 
mauerähnlich geschnittenen Hecken an Architektur er­
innern. Auch Hch. Jobst's Modell, bei welchem das 
bildnerische Inventar noch bereichert ist, beugt sich dem 
Gartengedanken, wenn auch - wie bei Wrba - das 
Brunnenbecken schon eine wichtige Rolle spielt. 

V?llig a~f Brunnenanlagen mit oder ohne dominieren­
den blldnenschell Schmuck läuft eine ziemliche Anzahl 
Modelle hillaus- u. a. auch das mit einem Preis von 1000 M 
ausgezeichnete, wenig bedeutende Modell von Ac k e r~ 
berg. Obgleich diese Lösungen neben das Ziel schossen 
waren doch manche darunter sehr beachtenswert z. B: 
das mit einem 11. Preise bedachte Modell der Arcbi'tekten 
Hessemer & Schmidt und des Bildhauers Fritz Christ 
(Abbildg. S. 4U in Nr. 60), sowie die Modelle von H. 
Hemmesdorfer und G. Schreyögg; ersteres ist durch 
die Abbildg. S. 453 hinreichend verdeutlicht. Letzteres 
- Architektur VOll Dr. Paul Wenz - ging aus einer 
kreisrunden Anlage hervor, in deren vorderer HäUte eng 
am halbrunden Bürgersteig sich ein um 1,5 m vertieftes 
Becken befand, während die hintere Hälfte durch die 
aufsteigende Terrassenmauer mit Tempelchen begrenzt 
und größtenteils von mächtigen Kaskaden eingenommen 
wurde; die Uebergangspunkte zwischen vorderer und hin­
terer Hälfte waren durch niedrige aber wuchtige Nischen 
markiert, aus denen Ur und Bär, als Sinnbilder der Ur­
kraft, herausschritten. 

Es erübrigt noch, einige wenige wegen ihrer Eigen­
art beachtenswerte Entwürfe zu besprechen, die sich in 
die bisherigen Gruppen nicht eintligen ließen. Da sind 
zunächst zwei zentrale Anlagen)" die an sich sehr originell 
waren, aber für die gegebene uertlichkeit nicht paßten. 
Alex. und Paul Hohrath (Motto ,,1906") stellten unter 
Vergrößerung der Terrasse konzentrisch mit dem Halb­
rund einen hypäthralen Peripteros auf (Abbildg. BildbeiJ. 
zu Nr. 60), außen von 14 Doppelsäulen, innen von 14 ein­
fachen Säulen getragen, die äußeren durch einen horizon­
talen Architrav, die inneren unter sich durch überhöhte 
Bogen verbunden, welche in das die Halle selbst über­
deckende ringförmige Tonnengewölbe einschnitten; die 
Mitte wurde von einem großen Becken eingenommen, 
das durch die Wasserstrahlen aus sieben hochliegenden 
sphinxähnlichen Löwen gespeist wurde. Viel Gefallen hat 
das Modell von Georg Zei tier - Motto "Luitpoldlinde", 
mit einem Preis von 1000 M. ausgezeichnet - erregt. Der 
Künstler dachte sich einen runden, mit Terrazzo (?) be-
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legten Platz, in dessen Mitte, von kreisförmiger Bank um­
geben, die Luitpoldlinde gedacht ist und der auß.en durch 
eine einfache Reihe von 24 jonischen Säulen mit Gebälk 
und Emblemen darüber umschlossen ist; eine bestimmte 
Richtung erhielt das Ganze nur durch eine über 3 Inter-

leicht getönt; die Luitpoldlinde war durch einen knorrig 
gewachsenen, im Maßstab vortrefflich passenden, holzigen 
Schößling veranschaulicht, der in seiner laublosen Winter­
erscheinung einem Miniaturbaum alle Ehre machte). 

Auffallend konnte sein, daß bei dem Wettbewerb 
die Obristschule sich gar nicht zum Wort gemeldet hat; 
aber es wäre voreilig, daraus den Schluß zu ziehen, daß 
sie die Segel gestrichen habe. Viel wahrscheinlicher 
ist es, das die Zusammensetzung des Preisgerichtes, in 
welches neben drei Laien die Künstler Ferd. v. Miller, 
W. v. Ruemann, Ad. v. Hildebrand, Rud. v. Seitz, 
Gabr. v. Seidl und Martin Dülfer berufen waren, den 
Vertretern der Obrist'5chen Richtung keinerlei Aussicht 
bot, durchzudringen; daran änderte auch der Umstand 
nichts, daß an Stelle des damals schon seinem Ende ent­
gegengehenden RuemannFr. v.Thiersch eintrat. Das 
Ergebnis des Wettbewerbes zeigte deutlich das künst­
lensche Gewicht der Hildebrand-Schule, das auch insofern 
zum Ausdruck kam, als zwei Schüler Hildebrand's -
Bahn nnd Akerberg - mit Preisen bedacht wurden. -

L. G. 
Die Baugewerkschule. 

1. 

U Uf der Tagesordnung der Abgeordneten-Versamm­
~ lung des "Verbandes Deutscher Architekten- und 

Ingenieur-Vereine" zu ~annheim steh~ unter ande­
rem auch die Beratung über dle Den kschflft zur Um­
gestaltung der Baugewerkschulen. Es möge ge­
stattet sein in aller Kürze darauf zurückzukommen, um 
irrige Anschauungen aufzuklären. Daserscheint um so not­
wendiger, als man gelegentli.~h der Wanderversammlung 
deutscher Baugewerkschulmanner z~ Stra.ßburg,. welche 
in der Pfingstwoche sta ttfand, Schritte ell1gelelt.et hat, 
um gegen die vom Verbande aufgestellte Denkschnft Stel­
lung zu nehmen. Ein Beschluß über eine vorgeschlagen.e 
Resolution wurde lediglich aus dem Grunde vertagt, well 
die Denkschrift noch nicht offiziell erschienen ist. 

Im allgemeinen konnte man in Straßburg den Eindruck 
gewinnen, daß eine Einmischung des Verbandes als eine 
K ränkung angesehen wurde, und daß man bereit war, die in 

der Denkschrift ausgesprochenen Vorwürfe 
als unberechtigt zurückzuweisen. Der Vor­
wurf gipfelte bekanntlich in der Annahme 
des Verbandes daß der Baugewerksschul­
Unterricht in formal-künstlerischem Sinne 
eine bedeutende Erweiterung erfahren solle. 
Eine derartige Absicht liege jedoch durch­
aus nicht vor, es wurde 1m Gegenteil in 
Straßburg die Anschauung zum Ausdruck 
gebracht, daß es sich lediglich um eine miß­
verstandeneAuffassung handeln könne über 
die Auslegung des Begriffes "Kunsterzie­
hung". Man wolle natürlich nicht entfernt 
daran denken, die Baugewerkschüler zu 
Künstlern zu erziehen, sondern lediglich 

:t;~l~~i~i;;~~-;~~iii~~~~~; nl t~~i;'~:~~~:~':~:::,n::/!~!:::::::~~ 
Entwurf von G. Kurz in München. schulen hagelnden Vorwürfe. wonach sie 

Schuld seien an der Verelendung der hei­
mischen Baukunst, haben ein kräftiges Echo 
erweckt, und man sucht natürlicherweise 
nach Kräften dem weiteren Verfall zu steu­
ern. In Ermangelung eines geeigneten Aus­
druckes für die verbessernden Erziehungs­
Bestrebungen hat sichdasWörtchen "Kunst" 
eingeschlichen; man kann dies berechtigt 
finden oder nicht, jedenfalls ist es Tatsache, 
daß man sich gewöhnt bat, heute auch da 
von Kunst zu reden, wenn es sich auch nur 
um eine Aufgabe der allereinfachsten Art 
handelt. Vorausgesetzt ist dabei nur, daß 
die Arbeit so ausgeführt ist, daß sie in dem 
kundigen Bescbauer das Gefühl voller Be­
friedigung auslöst. 

Ich will es dahingestellt sein lassen, ob 
sich das starke Mißtrauen des Verbandes 
als Mißverständnis so einfach aufklären las­
sen wird - aber ich halte es für verfehlt 

Entwurf von Arch. Bertelshofer und Bildhauer Rappa in München. wenn durch eine nicht ganz gerechtfertigt~ 
Denkschrift der Widerspruch der Bauge­

kolumnien e~stre~kte Brunnenanlage mit Relief und Fi- werkschulmänner hervorgerufen wird - und statt ge­
guren ... GewIß e111 nette~ Tummelplatz für die Jugend, mei~1schaftli~h an. einer w~chtigen KuIturfrage zu 
nu r mußte er mehr abseIts vom Straßenverkehr liegen. ar~~lten, man ~Jch lmt ResolutlOnen beschäftigt und so 
(Was bei diesem Modell ganz besonders bestach war Krafte und Zelt v.~rge.udet, die besser angewendet wer­
die überaus geschickte Mache: die Säulen ware~ aus den sollten. Tatsachhch kann auch noch gar nicht ge­
Kork gedreht, das ringförmige Gesimse aus Holz) alles sagt werden, daß die Vorwürfe wirklich berechtigt sind, 
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Pavillon aus dem Entwurf von Georg Wrb a, ursprünglich Denkmal-Entwurf für F. A. Krupp. 

Entwurf·von Bildhauer Prof. Georg Wrb a in München. 

Entwurf von Bildhauer Hans Hemmesdorfer in München. 

Wettbewerb für den monumentalen Abschluß des Maximiliansplatzes in München. 
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da ja in dieser Beziehung noch gar kein Materia~ vor­
liegt, außer einigen Vor.schlä&en und Aeußerunge!, In der 
Presse, di~ aber lediglIch Pnvatan~chau~lngen smd. Es 
ist auch nIcht anzunehmen, daß dIe LeIter der großen 
Unterrichtsanstalten namentlich derStaatsschulen, von den 
ausgesprochenen Be;orgnissen keine N otiz ~ehmen solltep 
- man wird denn doch wohl annehmen konnen, daß WIr 
heute nicht wieder in die Fehler zurückfallen werden, 
von denen uns der baukünstleri~che Bankerott des ver­
flossenen Jahrhunderts gründlich geheilt hat. 

Indessen muß ich gestehen, daß ich nicht imstande 
bin, einzusehen, welchen Zweck die Vermehrung der U n­
terrichtszeit von 4 auf 5-6 Semester haben soll. Ein 
sehr groß~r Teil v?n Fachgenossen. spricht .sich entschie­
den für eme Veremfachung und eme damIt verbundene 
Vertiefung des Unterrichtes aus. Man kommt doch zum 
Teil zu der Erkenntnis, daß die Baugewerkschule etwas 
Anderes ist, als eine technische Hochschule en miniature. 

Es wird auch gesagt, daß bei der Erweiterung zu 
einer sechssemestrigen Schule andere Wünsche, die so­
zialen Verhältnisse des Lehrkörpers betreffend, Väter die­
ses Gedankens seien. Wenn das der Fall ist, so begeht 
man einen großen Fehler- es muß die Anschauung sich 
Bahn brechen, daß die Tätigkeit eines Lehrers an einer 
einfachen Handwerkerschule dieselbe kulturelle Bedeu­
tung zu beanspruchen hat, wie die des Lehrers an mittleren 
und höheren technischen Bildungs-Anstalten. 

W.enn nun gar von einzelnen ~unde~staaten (Braun­
schwelg, Mecklenburg, Hamburg) dIe Entschließung vor­
liegt, daß nur Vollakademiker zu Baugewerkschullehrern 
herangezogen werden sollen, so kann man darüber auch 
geteilter Meinung sein. Erstens besteht die Gefahr daß 
zu vie~ A~ademismus. in die Schule getragen wird; das 
~ann Ja nIcht ausbleIben, denn nur wenige können sich 
1m späteren Leben von dem loslösen, was in jungen J ah­
re~ .gelernt und anerzogen wird; hierdurch wird gleich­
zeItIg das Abrücken von dem Hochschulcharakter wesent­
lich erschwert. Zweitens entschlägt sich die Schule des 
Vorteils, hervorragende Lehrer, die in der großen Schule 
des Lebens gelernt haben, sich heranzuziehen. 

Es gibt genug Baukünstler, die keine Hochschule 
gesehen haben, nach denen mancher Bauschuldirektor 
sich alle Finger abschlecken würde, wenn er sie bekom­
men könnte. Wer das nicht glaubt, der gehe nach Dres­
den sehe sich die Kunstgewerbe-Ausstellung an und 
studiere den Spruch der Jury. Hier ist nicht nach dem ab­
gelegten Examen die Wertschätzung vorgenommen, son­
dern nach dem einzig Richtigen, dem souveränen 
Können. Man braucht den Wert des Examens nicht 
zu unterschätzen, aber in sehr vielen Fällen ist es doch 
nur eine Art Lebensversicherung für die Mittelmäßigkeit. 

Man möge doch daher bei der Lösung der Lehrer­
frage von dem durchaus modernen Gesichtspunkte aus­
gehen und nur wirkliche Befähigung suchen, auch da, 
wo nicht immer bequeme, staatliche Garantie vorliegt. 
Ich erinnere im Anschluß hieran an die sehr ansprechen­
den Auslassungen in No. 91, Jahrg. 1905 der "Deutschen 
Bauzeitung" gelegentlich einer Besprechung der Schul­
entwürfe Fr. Zell's (München). 

Betrachtet man nun einmal die Dinge wie sie in Wirk­
lichkeit liegen, so wird man zu dem Ergebnis gelangen, 
daß man irrtümlicher Weise einen zum Teil ungerechten 
Feldzug gegen die Baugewerksr.hulen führt. Die ver­
schiedenen Aeußerungen und ruhige Ueberlegun~ haben 
doch zu der Ueberzeugung geführt, daß hier mcht die 
Alleinschuld liegt, daß vielmehr alle Faktoren sich in 
dieselbe zu teilen haben, von der technischen Hoch­
schule bis herab zu den Handwerker-und Sonntagschulen. 

Was uns beim Anschauen jener vielgerügten Bauten 
innerlich so empört und niederdrückt, ist ja doch nicht 
die Tätigkeit des Technikers all ei n. Hier haben auch 
die Behörde, die Baupolizei, der Auftraggeber und nicht 
zuletzt auch das Handwerk ihren Einfluß verkörpert. 
Diej~nigen Fachgenossen, die neben ihrem Lehramt auch 
P!aXIS ausüben, werden mir Recht geben - wie gerade 
dIe Unfähigkeit des Handwerkes eine große Lücke bildet 
und das Bedürfnis nach besserer Schulung als dringend 
empfunden wird. Der alte -leider fast ausgestorbene -
Handwerkerstand erledigte ohne besondere zeichnerische 
Tätigkeit des Technikers die ihm zufallende Auf~abe. 
Was mögen das für glückliche Zeiten gewesen sem, in 
welchen man zum Schreiner ging und ihm sagte: "Meister 
mach' mir eine schöne Haustür zu meinem Neubau." ' 

Die alten Baumeister, die jene herrlichen Bauwerke 
schufen, konnten gar nicht so virtuos zeichnen, wie unsere 
heutigen Architekten. Die "Baurisse" waren ganz ein­
fache Linienzeichnungen, das Ornamentale, Bildnerische 
nur angedeutet. Hier liegt der große Unterschied zwi: 
sehen einst und jetzt - man zeichnete gar nicht; was 
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man wollte, das konnte man beruhigt den Steinmetze!" 
dem Maler, dem Bildhauer dem Schreiner kurz dem m 
einer langjährigen Ueberlieferung fortlebenden Handwe~k 
überlassen. Heute zeichnet man alles und findet kem 
~and~erk, das mit Verständnis das verkörpert, waS.!Dan 
1m GeIste erstehen lassen will. Der moderne Baukunst­
ler muß ein so weit begrenztes Gebiet beherrschen, daß 
es einfach aussichtslos erscheint, auch nur einen nennens­
werten Teil unseres heranwachsenden Technikerstandes 
zu solchem Können zu erziehen. 

Man sollte sich also doch klar machen, daß den 
Baugewerkschulen Grenzen gezogen werden müssen,. und 
daß eben auch die anderen Faktoren mitzuwIrken 
haben, wenn wir wieder eine Harmonie in der Baukunst 
erleben wollen. Die Baugewerkschulen können unshr 
niedergehendes Handwerk nicht ersetzen - das ge t 
einfach über die Kraft". 

Ich fasse das Ziel einer zeitgemäß geleiteten ~au­
ge werkschule dahin auf, daß der Absolvent neben em.er 
angemessenen Konstruktion und theoretischen AusbI.l­
dung imstande sein muß, kleinere Aufgaben selbständIg 
zu lösen, daß er gute zeichnerische Gewandtheit erlern~ 
um auf dem Bureau brauchbarer Hilfsarbeiter zu sein, dau 
er aber nicht in allen Handwerken und Künsten "beschla­
gen" sein soll. Um .auch nur ein H~nd~erk zu erle~~en, 
bedarf es vieler Zelt, und heute WIrd äußerste Grund­
lichkeit Bedingung. Wenn wi~ das von ~en Sc.hulen. nicht 
weglassen, kommen wir über em Grund.ubel mcht hmaus, 
welches uns ein ganzes Lebensalter .hmdurch. alles ver­
dorben hat: den Dilettantismus. Es gl~t auch em~n Fach­
dilettantismus und der ist der schlImmste, hIergegen 
muß mit alle~ Mitteln gekämpft werden. . 

Die Lösungen der Aufgaben aus. delI! G~blete der 
einfachen Baukunst müssen solche sem, wIe SIe aus dem 
natürlichen Bedürfnis erwachsen; es gibt .eine Archit~k­
tur, von der man sage~ kann: . So und !lIcht ll;nders ISt 
der Bau zu denken, eme gewIsse schhcht~ Selbstver-
ständlichkeit muß aus dem Werke herauskhngen. . 

Und auf einen anderen ~roßen Mißstand möchte Ich 
hinweisen, den eine zu welt gehende Ausbildung .des 
mittleren Technikerstandes zeitigt: die Anhäufung emes 
Techniker-Proletariates. Eine kleine Statistik möge das 
veranschaulichen: Die 21 preußischen Baugewerkschulen 
besuchten im Jahre I<)03 nicht weniger als 6467, lC)04 6818 
Schüler, Absorventen waren es 1903 10.H, 1904 II 03. Man 
kann ruhig diese Zahlen verdoppeln, wenn man die große 
Menge nichtpreußischer Staats-. städtischer und Privat­
schulen dazu rechnet. Wo bleiben nun diese Massen 
von über 2000 Mann im Jahr? . 

Es wird heute schon darüber geklagt, daß sehr VIele 
gezwungen sind, sich von Unternehmern, denen jede 
Ausbildung mangelt, ausbeuten zu lassen, und gegen 
ganz unzulängliche Bezahlung ein trostloses Dasein zu 
führen j diese müssen vor allen Dingen das entbehren, 
was die Schule eben ~ar nicht leisten kann: die weitere 
Ausbildung, wie sie diejenigen genießen, welche das GI ück 
haben, bei einem tüchtigen Fachmann in Stellung zu sein. 

Hier hilft also eine erweiterte Schulausbildung nichts, 
sie ist im Gegenteil nur hinderlich und so glaube ich 
hinreichend bewiesen zu haben, daß einerseits eine Ver­
einfachung des Unterrichtes an Baugewerkschulen ge­
boten ist, und daß man mit aller Energie an eine zeit­
gemäße Ausbildung auch der anderen Berufszweige -
Insbesondere des Handwerkes - herantreten muß. 

In Hessen. ist . m~n dieser Fra~e be~eits näher ge­
treten durch die EInfuhrung der obhgatorIschen Prüfung 
bei Erwerbung des Mei~tertitels. Diese Einrichtung be­
findet sich erst im Anfange. Wenn man sich daran ge­
wöhnt, nur solchen "Meistern" die Arbeiten zu über­
tra8en, so würde sich die Frage des "Befähigungsnach­
weIses" einfach von selbst lösen, ohne mit der anderen 
Frage der "Gewerbefreiheit" zusammen zu geraten. -

Ich bin der festen U eberzeugung, daß bei einer so 
großen und bed~utsamen Körperschaft, wie der" Verband 
deytscher Archltekten- und Ingenieur -Vereine" sie ist, 
M!ttel und Wege. gefund~n werden, um einen segens· 
reichen und arbeItsfreudigen Zusammenschluß aller in 
Frage stehenden Faktoren herbeizuführen. Es heißt also 
aufbauen, nicht niederreißen- mithelfen und mit Rat und 
Tat zur Seite stehen, an SteÜe von verstimmenden Vor­
würfen.~ die zur Abw~hr zwingen! 

Moge deshalb eIn guter Geist über den Verhand­
lungen in Mannheim schweben. _ 

Darmstadt, Juli 1906. Wienkoop, 
_ (Schluß folg!.) 

Inhalt: Wettbewerb fürden monumentalen Abschluß des Maxilllilians-
platzes in München. (Schluß) - Die Baugewerkschule I. -



DEUTSCH'E BAUZEITUNG 
XL. JAHRG. NQ: 68.. BERLIN, DEN 25. AUGUST 1906. 

Landhaus Eberhardt in UIrn a. d. Donau. 
.Nrchitekten: Gebr. Ran k in München. 

Irrmw:;;;~;:;n;iiir'~~;;;t lm, die liebenswürdige ehema­
lige Donau-Reichsstadt, übt bei 
jedesmaligem Besuche stets 
von neuem ihren mittelalter­
lichen Zauber auf denkunstsin­
ni~en Menschen aus. Es sind 
all die kleinen Gäßchen und 
Winkel, und namentlich die be-

1~1~~~~!I~ru wußte Schaffung malerischer m Städtebilder , welche harmo-

Hierzu eine Bildbeilage, sowie dje Abbilag. S. 458 . 

nisch zusammenklingen und uns ein tück Mittelalter 
vor Augen führen, wie wir es nur in wenigen tädten 
Schwabens und Frankens wiederfinden. Vornehme, 
bürgerliche Einfachheit, die eine erfreuende Behäbig­
keit und guten Wohlstand seiner Bewohner zur Schau 
trägt, sind das Merkmal aller Fassaden- und Gruppen­
Entwicklungen des StadtinnereIl. Es i t ein freund­
liches Symptom des bewußten Erhaltungs innes des 
Ererbten, wenn in der Altstadt wieder Neubauten ent­
stehen, welche bei hohem künstlerischen Gehalte die 
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Anlehnung an die alte Ulmer Bauweise zum Ausdruck 
bringen. An dieser Stelle sei des in uneigennützigster 
Weise arbeitenden Vereins "Altu1m" gedacht, wel· 
cher sich unter anderem die Aufgabe stellt, ältere, vor 
derWiederherstellung stehendePrivatgebäude in ihrer 
früheren Eigenart wieder herzustellen und so vor völ­
ligem Verschwinden zu bewahren. Erblickt man nun 
bei der Einfahrt, von Augsburg kommend, das harmo· 
nische Stadtbild, so hat der Besucher sicherlich keine 
Ahnung, daß unter diesen steildachigen Giebelhäusern 
mit ihren malerischen Klosterdachungen sich auch 
einige aus der jüngsten Bauperiode befinden. 

Nach den gleichen Grundzügen des bürgerlichen 
Ulmer Stadt·Wohnhauses sind auch die ver~chiede· 
denen 'in der Umgebung Ulms liegenden, aus dem 
17. und 18. Jahrhundert stammenden Patrizierschlöß­
chen gebildet. Es war der Wunsch des Besitzers 
des hier dargestellten Landhauses, auf seinem herr­
lich gelegenen Besitze "am Alber" , zu Füßen die 
buntbewegte Giebelstadt, in der Mitte das Ultner 
Münster, in der Ferne der umfassende Blick vom 
Säntis bis zur Zugspitze, ein dem Charakter der alten 
Bauten nachgebildetes Heim erstehen zu lassen. 

Im Jahre I<JOO erhielten die Architekten Gebr. 
Rank in München den Auftrag zur Anfertigung von 
Entwurfsskizzen. Infolgeder damals noch nicht abge­
schlossenen Verhandlungen zwischen Militärärar und 
der Stadtgemeinde Ulm bezüglich der Auflassung des 
Festungsgürtels und der damit zusammenhängenden 
Bebauung des Festungsglacis, in welcher Zone der Bau­
platz gelegen ist, mutite der Baubeginn auf 2 Jahre ver­
schoben werden, so daß erst im Herbst 1902 mit dem 
Bau begonnen werden konnte. 

Von allen Seiten von einem parkartigen Garten 
umgeben, war das Gebäude zum Bewohnen für Som­
mer und Winter einzurichten, sodaß die Abmessungen 
des Baues als verhältnismäßig ausgedehnte bezeich­
net werden können. Durch gesellschaftliche P6ichten 
des Bauherrn war die Anlage eines großen Mittel~l 
raumes bedingt; um diesen \Vohnraum gruppieren sich 
die übrigen Riiume der Familie. Ein zweiter Zugang 
gestattet den unmittelbaren Eintritt zu den Wirtschafts· 
räumen, welche durch eine eigene Nebentreppe mit 
den oberen, den gleichen Zwecken dienenden Räumen 
in Verbindung gebracht sind. 

Da das ganze Familien- und gesellschaftliche Le­
ben sich in den Haupträumen des Hauses abspielt, so 
wurde auf die Ausbildung der&elben besonderer Wert 
gelegt und daher die Mittelhalle durch beide Ge-

schosse reichend angelegt. Um aber die unwohnlich 
wirkende, zu große Höhe des Wohnraumes zu ver­
ringern, ist in der Höhe des ersten Obergeschosses 
eine ringsum laufende, etwa I m ausladende Galerie 
angelegt, von welcher aus die Fenster des Oberge­
schosses geöffnetwerden können. An der der Fenster­
seite gegenüberliegenden Schmalseite erweitert sich 
diese Galerie nischenförmig und gestattet hier die 
Aufstellung von Klavier und Harmonium. Infolge An­
bringung von vielem Holzwerk ist dieser \VollOraum 
gut akustisch geworden. Ferner wurde die Höhe 
des Raumes noch dadurch verringert, daß etwa Im 
unterhalb der eigentlichen Decke eine Rabitzdecke 
mit Holzbalkenteilung eingezogen und mittels einer 
großen Hohlkeh!e in die senkrechte Wand überge-
führt wurde. . 

Die vornehme Einfachheit des Aeußeren sollte 
durch Eingang und Vorplatz in den Mittelraum über-, 
geführt werden und hier durch die Verwendung 
guter Dekorations-Materialien wie Eichenholz; Mar­
mor Eisenbeschläge usw. bei Anwendung einfacher, 

. ruhiger Linien jenen behaglichen Eindruck erwecken, 
welcher in alten Patrizierhäusern auf den Beschauer so 
angenehm wirkt. Den Entwurf der G~genstände !m 
Wohnzimmer fertigte Hr. Arch. Ludwlg Hohlwel!1' . 
Ein in Untersberger Marmor ausge.führter Eckkamm 
strahlt wohltuende Wärme aus: seme Abmessungen 
sind so gewählt, daß ein Erwachsener beque!TI darin 
stehen und die Wärme des offenen Feuers m aller-
nächster Nähe genießen kann. .. 

Reichere Ausstattung erfuhren dIe ZImmer des 
Herrn und der Frau, und es wurden auch besonders 
in den technisc~en Einrichtungen, wi~ Dampf~eizung, 
Wasser- und LIchtzuführung, elektnsche !<hngel~n­
lage usw. keine Kosten gescheut, um dIe Bewtrt­
schaftung und Reinhaltung des Hauses zu verein­
fachen, und die häuslichen Arbeiten der Dienerschaft 
zu erleichtern. Aus dem gleichen Grunde wurden die 
Gerätschaften desWasch-, Mangel- und Bügelz.immers 
an die elektrische Leitung angeschlossen. 

Um größere Feuersicherheit zu erzielen, sind 
sämtliche Decken in Eisenbeton ausgeführt, wodurch 
ein Schwanken der in großen Spannweiten ausge­
führten Decken vermieden ist. 

Das abschüssige Gelände ermöglichte die Unter­
bringung einer Trinkstube mit anschließender Kegel· 
bahn im Keller, während im Dachgeschoß teils Frem­
den-, teils Dienerschafts-Zimmer untergebracht sind. 
Das Gebäude wurde im Frühjahr 1<)04 vollendet. -

Architekt und Unfallversicherung. 
Von Landricbter Dr. Boetbke in Berlin. 

mie Presse und die Fachvereine haben sich in letz- von Bauarbeiten. Ueberdies handelt der Architekt 
~ ter Zeit wiederholt mit der Versicherungspflicht bei seiner Aufsichtstätigkeit nur als Beauftragter und 

der Architekten beschäftigt. *) Es liegt jetzt eine für Rechnung des Bauherrn. 
grundlegende Entscheidung des Reichs-Versiche- Das Reichs-Versicherungsamt hat sich nur mit 
rungs-Amtes vom 5. Juli 1906 vor die leider der dem Grunde zu a) beschäftigt, vermutlich deshalb, weil 
Architektenschaft nicnt günstig ist. Nach dieser Ent- der Grund zu b) nicht besonders hervorgehoben war, 
scheidung haben alle Architekten, auch die künstlerisch sondern sich nur durch Schlußfolgeru!"g aus den par­
tätigen, sofern sie Angestellte mit Bauaufsicht beschäfti- legungen der Denkschrift entnehmen heB. Das Relchs-

• gen, ihren Betrieb einschließlich desBureaubetrie- Versicherungsamt führt !ol&:~ndes .aus:. . 
bes zur Unfallversicherung bei der zuständig~n Bauge- "Die An~icht, ~aB ?'le kun~tlensch gebtldeten A~chl­
werk.s - Berufsgenossenschaft anzumelden. Bel der Ent- tekten, die em Ateher fur.Ar<:hlte~tur unterhaIt~nJ k.emen 
scheIdung hat das Reichsversicherungsamt auch die Gewerbebetrieb hätten, 1st m dles~r Allgememnelt un­
von der Vereinigung Berliner Architekten ver- richtig. Der Begriff "Gewerbebetrle~" kann. selbstver­
fa-ßt.e penkschrift vom 1,5. März 1906**) eingehend ständlich in einem e!"geren !lder weltere.n S!nne a~f~e­
fi.w~rdlgt, oh~e sich aber dIe Ergebnisse in rechtlicher faßt werden .. Im. weIteren ~lOne aber .~trd l~de Tatlg-

mSI<:ht zu eIgen zu machen. keit auch eine wlssenschafthche oder kunstlensche, zum 
~!e De!lkschrift, die~vor allem den Zweck hatte, Gegenstand eines Gew~rbebetr!ebes, wenn sie auf eigene 

den kunstlerlsch~nBegriff"Architekt" festzustellen, nimmt Rechnung und auf eme gewIsse Dauer gegen Entgelt dn, da.ß der Be!rteb der Architekten aus folgenden Grün- zum Gewinne des Lebe~sunterhaltes ausgeübt wird. 
en mcht verSIcherungspflichtig sei: Die Tatsache, daß dIe Gewerbeordnung und die Ge-

a) Das Un~allversiclierungsgesetz sieht nur vor, daß werbesteuergesetze auf gewisse Gewerbe insbesondere 
Gbw:erbebetnebe, die sich auf die Ausführung von Bau- auch auf die Betriebe der künstlerisch gebildeten Archi­
ar elte~erstreckt;nl versicherungspflichtigsind. Die Archi- tekten, keine Anwendun~ finden, ist für die Auslegung 
tektbn) Stn~ aDermcnt Gey.-erbptrfibende, sondern Künstler. des Gewerbe- UnfallversIcherungsgesetzes unerheblich. 

NIcht der ArchItekt' al~ solcher führt den Bau Die Grenzen dieser Gesetze decken sich nicht. Das Ge­
aks. sondern der Vnternehmer.' Der Betrieb des Archi- werbe-Unfallversicherungsgesetz erstreckt sich einerseits 
te ten erstreckt SIch also nicht auf die Ausführung auf Betric:be, die nicht unter die Gewerbeordnung fallen, 

.) Vergl. Dtsche. Bauztg. ]ahrg. 1.905, No. 48 u. 50; Mitteilungen des 
Verbandes Deutscher AJ:Cb.- u. Ing.-Vereine No •. 51, S. 48-55,89 • 

•• ) Abgedruckt in der Dtschen. Bauztg. ]ahrg. 1906, No. 28. 

z. B. den Post-, Telegraphen- und Eisenbahnbetrieb, den 
Betrieb der Marine- und HeeresverwaItung; anderseits 
erstreckt es sich wieder nicht auf Betriebe, die unter 
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dIe Gewerbeordnung fallen, z. B. einen großen Teil des lit. c des Gewerbe-Unfallversich.-Ges. und S ~2 des Statuts 
Handwerkes und des Handelsgewerbes. Die Gesetze der Berufsgenossenschaft) übersteigen wird. -

-stehen auch nicht in einem inneren Zusammenhange, Soweit die Entscheidung des Reichs-Versicherungs-
da der sozialpolitische Zweck des Gewerbe-Unfallver- amtes. In dem ersten Teile dieser Ausführun~en kämpft 
sicherungsgesetzes, die Arbeiterschaft gegen die Folgen das R-V.-A. gegen eine Behauptung, die gar nIcht aufge­
von Unfällen zu sichern, ein neuer war, der eine ganz stellt war. Denn daß die Grenzen des Gewerbe-Unfallver­
selbständige Gesetzgebung und Verwaltungs-Organisation sicherungsgesetzes und der Gewerbeordnung sich nicht 
erforderte. decken

b 
kann gar keinem Zweifel unterliegen. Daraus 

Die Behauptung, daß der Begriff Gewerbebetrieb" folgt a er nicht, daß da, wo im G.-U.-V.-G. ein "Ge­
im § I, Abs. I, Ziffer 2 des Gewerbe-Un~allversicherungs- werbebetrieb" vorausgesetzt wird, der historische Be­
Gesetzes im Sinne der Gewerbeordnung gemeint sein griff des Gewerbes verlassen werden darf. Das R-V.-A. 
müsse, entbehrt somit eines stichhaltigen Grundes.- Der folgert daraus, daß die Begründung des Gesetzes den 
Begriff muß im Gegenteile, da die Motive des Gesetzes Begriff des Gewerbes nicht beschränkt, daß der Begriff 
für seine Beschränkung keinen Grund ergeben, in wei- - im weitestim Sinne zu nehmen sei. Diese Folgerung ist 
terem Sinne verstanden werden und ist auch schon unter aber -nicht angängig. Mag man nun im Sinne der Ge-

_ 6. Juli 1884 werbeordnung unter Gewerbe verstehen, was man wolle, 
der Herrschaft der älteren Gesetze vom J r 88 und 'die Ausübu.ng der reinen Wissenschaft und der 

11. n I I 7 ' Ku 11 S t wird nach der historischen Entwicklung nirgends 
der Bekanntmachung des'Bundesrats vom 14· ~anuar 1888 als Gewerbe an~esehen, und es ist deshalb auch nicht 
in diesem Sinne verstanden worden. Denn die g~werb- anzunehmen; daß daS G:-U.-V.-G. sie unter den Begriff 
mäßigen Betriebe der ArdJ,itekte!l, die sic~ auf die Bau- des Gewerbes aufnehmen wollte. 
leitung erstrecken, hatte da:s ReIchs - VersIcherungsamt Der zweite Teil der wiedergegebenen Au~führungen 
schon auf Grund dieser Bekanntmachung den Baugewerks- des R.-V.-A. gibt zu Bedenken keinen Anlaß. Indessen 
Berufsgenossenschaften überwiesen und hatte, obwohl die hatte die Denkschrift auch nicht angeregt, einen Unter­
Bekanntmachung nur von Gewerbebetrieb~n spricht, schied zwischen künstlerisch und nicht künstlerisch täti­
zwischen künstlerischen und nicht künstlerIschen Be- gen Angestellten zu machen. Ist der Architekt Künstler 
trieben keinen Unterschied gemacht (,"ergJ. Handbuch un~ deshalb sein Betrieb yersicherungsfrei, so ist auch 
der Unfallversicherung, Seite 636, Anmerkung 3 zu .S I keIn Angestellter zu versIchern. Ist der ganze Betrieb 
des Bau-Unfallversicherungs-Gesetzes) D.er UnterschI«:d des Architekten versicherungspflichtig, obwohl der Archi­
zwischen dem älteren und neueren Rechte 1st nur, daß dIe tekt Künstler ist, so fallen natürlich auch seine künst­
Versicherungs-Pflicht solche, Be~riebe sich nach de!? älte- lerisch beschäftigten Angestellten unter das Gesetz. 
ren Rechte allein auf die BauleItung erstreckte, .wahrend Um den zu b) wiedergegebenen Grund der Denk­
sie jetzt den Betrieb im ganzen Umfang ergreifen soll. schrift zu würdigen, muß oer Wortlaut des Gesetzes be-

Die Vorschrift des SI, Abs. I, Ziff~r 2 des ~w~rbe-Un- trachtet werden. S I des G.-U.-V_-G. lautet im Auszuge: 
fallversicherungs-Gesetzes m~ß somlt.grundsätzhc~ auch "Alle Arbeiter usw. werden versichert, wenn sie be-
auf die Betriebe der künstlerIsch ~ebIldete~ ArchItekten schältigt sind: 
Anwendung finden, und das ReIchs -V~rsIcherungs~~t 2. In Gewerbebetrie ben, welche sich auf die Aus­
konnte im Interesse der von der Architekten-VereInI- führung von Maurer-, Zimmer-, Dachdecker- oder sonsti­
gung geäußerten Wüns~he nur ~rwägen, ob etwa i!mer- gen durch Beschluß des Bundesrates für versiche­
halb des einzelnen BetrIebes ZWIschen der gewerbhchen rungspflichtig erklärten Bauarbeiten oder von 
und der künstlerischen Tätigkeit des Architekten unter- Steinhauer-, Schlosser-, Schmiede- oder Brunnenarbeiten 
schieden und die Versicherungspflicht auf die erstere Tä- erstrecken." 
tigkeit eingeschränkt werden kann. Zunächst ist die Zu- Die Versicherungspflicht der Architektur-Betriebe 
lässigkeit einer solchen im Gesetz und seinen Motiven wird a~f einel"! Beschluß <;les Bundesrates gestützt, wo­
nicht vorgesehenen BeschränkungderVersicherungspfiicht nac~ dIe Verslche!ungspfiI<:ht gemäß vorstehender Vor­
zweifelhaft. Indessen, selbstwenn man über diesen Zweifel schnft erstreckt WIrd auf dIe Ausführung "anfierer, noch 
fortsehen wollte, würde doch der eigentliche Zweck, die, !licht gegen Unfall versicherter Arbeiten bei Bauten, die 
Befreiung der größeren Architekten von .tier Verpflich- Ihrer Natur nach der Ausführun~ von Hochba'uten näher 
tung zur Versicherun~ ihrer Ateliers, auf diesem Wege stehen, als der AusführunI{ von Elsenbahn-, Kanal- Wege­
nicht zu erreichen seIn. Zwar ist unverkennbar, daß die Strom-, Deich- und ähnlichen Bauarbeiten". ' , 
Tätigkeit dieser Architekten und eines Teiles ihrer Bestände dieser Beschluß des Bundesrates nicht so 
Hilfskräfte in den Ateliers eine überwiegend künst- wären die Architektur-Betriebe auch nach Ansicht des 
lerische ist. Die Tätigkeit einfacher Techniker aber, die R.-V.-A: nicht versicherungspflichtig. Damit läßt sich 
in ihren Ateliers aucli arbeiten, unterscheidet sich von aber .nIcht die Auffassun~ vereinigen, daß schon die 
der Tätigkeit der Techniker in anderen Betrieben, z. B. AufsIcht von Bauarbeiten ein Betrieb sei der sich 
der Modell- und Musterzeichner in der Großindustrie, auf die A usführu ng von Bauarbeiten erstre~kt. Denn 
im allgemeinen nicht; sie ist im wesentlichen gewerb- da das Gesetz unbedingt die Maurer-, Zimmer- und Dach­
Iicher, allenfalls kunstgewerblicher, aber nicht eigent- -deckerarbeiten der Versicherung unterstellt, so mUßten 
lich künstlerischer Natur. Die Grenze zwischen der ge- di.e Architekten bei dieser Auffassung ebenfalls u nb e­
w~rblichen und ~er künstlerischen T~tigkeit in den B~- dI!lgt. und. ohne. Bundesrats-~eschluß versicherungs­
trIeben der Architekten fällt also mIt oer Grenze ZWI- pfilcht~g sem, weIl es ka~m emen Hochbau gibt, bei 
schen der Tätigkeit in- und außerhalb des Ateliers kei- oem nIcht auch Maurer-, Zimmer- und Dachdeckerarbei­
neswegs zusammen, und die Versicherungsp,flicht würde ten zu beaufsichtigen sind. Das Gesetz hat offenbar 
immer in die Atelier-Arbeiten hinübergreIfen m~sssen. nur die Bauhandwerker im Auge, die unmittelbar an 
Innerhalb der Atelier-Arbeiten aber eine feste, SIchere der Herstellung des Baues mitwirken. Bei diesen be-
Grenze zwischen gewerblicher und Künstlerischer Tätig- steht auch nur d~e -eigentliche Unfallgefahr. . -
keit zu gewinnen, ist offenbar unmöglich. D!e Streiti~- Stellt man SIch aber auf den Standpunkt, daß die 
keiten über die eine oder die andere Natur emer ArbeIt mit Bauaufsicht beschäftigten Architekten versicherungs­
würden zu allen den Uebelständen führen, die das Ge- pfiichtig sind, so können doch nur die in diesem Auf­
setz eben vermeiden wollte. Das Reichs-Versicherungs- sichtsbetriebe beschäftigten Arbeiter und Betriebs­
amt glaubte somit im Interesse aller Beteiligten, !luch beamten versicherun~spfiichtig sein, nicht aber die Zeich­
der Architekten selbst die Beschränkung der Verslche- ner und Schreiber, die mit dem Betrieb überhaupt nichts 
rung auf einen Teil der Betriebe ablehnen zu m~ssen, zu tun haben. 
umsomehr als auch auf dem Gebiete der Invahden- Einen ei~zigen Lichtblic~ ~eigt die Entscheidung 

_ Versicheru'ng zwischen gewerblicher und künst!erisch~r des R-V.-A., md em gesagt wlTd. 
Tätigkeit der Techniker in den Architekten-Atehers kem l'Bei eir:er Revisi?n der Gesetzgeburyg, die in einer 
Unterschied für die Versicherung gemacht ist (vergleiche geWIssen Zelt wohl WIeder zu erwarten 1St, könnten die 
die Anleitun~, betreffend den Kreis der nach dem In- in der Denkschrift geltend gemachten Gesichtspunkte 
validen-Verslcherungsgesetz vom 13. Juli 1899 versicher- vielleicht im Interesse der Architekten verwertet werden, 
t~n Personen, vom 6. Dezember 11)05, Amtliche Nach- wenn auch nicht zu verkennen ist, daß ihre Wünsche 
rIchten des R V. A., Seite 613, Ziffer 21). Die Beschrän- mit dem Wunsche nach einer Vereinheitlichung und Ver­
k~ng ?er Ver~icherungspfli~ht l!-uf den gewerblichen Teil einfachung der Gesetzgebung in einem gewissen Wider­
wlTd Immerhm dadurch m emem gewissen Grade er- spruche stehen." 
reicht werden, daß die eigentlich künstlerischen Arbeiten Es ist erfreulich, daß das R.-V.-A. durch diesen Satz 
von den Architekten selbst und seinen künstlerisch ge- die Bestrebungen der Achitektenschaft als gerechtfertigt 
bildeten Hilfsarbeitern ausgeführt werden, und daß diese anerkennt, und das kann für die Zukunft von großem 
Hilfsarbeiter in der Regel nicht zu den versicherungs- Werte sein. Vorläufig werden sich die Architekten auf den 
pfiichtigen Personen gehören dürften, weil ihr Gehalt Boden der Entscheidung vom 5· Juli 11)06 zu stellen haben. 
(Ien statutarischen Höchstbetrag (4500 M., vergl. § 5,Abs. I, Es ist zwar nicht ausgeschlosse" in einem anderen Falle 
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abermals die Entscheidung des R.-V.-A. anzurufen. Je­
doch ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß das R-V.-A. 
von seiner Rechtsansicht abgehen wird. Ein Rechtsmittel 
gegen den Beschluß des R-V.-A. gibt es nicht. 

Es bleibt also nur die Aenderung des bestehenden 
Rechtszustandes übrig. Zur Herbeiführung einer solchen 
Aenderung bietet sich ein leicht gangbarer Weg. Da, 
wie dargelegt ist, die Versicherungspflicht der Archi­
tekten auf einem Bundesratsbeschlusse beruht. so bedarf 
es auch nicht eines Ge set z e s, um die Versicherungspflicht 
zu beseitigen; es würde vielmehr ein Beschluß des 
Bundesrates genügen. Schließt sich der Bundesrat der 

Rechtsauffassung des R-V.-A. nicht an, so kann er zwar 
in die Rechtsprechung dieses höchsten Gerichtshofes 
nicht eingreifen, er kann aber seinen Beschluß mit rü~k­
wirkender Kraft authentisch auslegen. Schließt er .slch 
der Rechtsauffassung des R.-V.-A. an, so kann er seIDen 
Beschluß abändern, falls er ~ies .aus Billigkeitsgründen 
mr wünschenswert hält. Es wud SIch also empfehlen, daß 
die Architektenschaft sich an den Bundesrat wendet, um 
ihre berechtigten Wünsche zur Anerkennung zu bringen. -

Anmerkung der Redaktion. Wie wir hören, soll ein ent­
sprechender Antrag auf der diesjährigen Abgeordneten-Versammlung 
des "Verbandes Deutscher Arch.- u. Ing.-Vereine" gestellt werden. 

Die Erweiterung der Berliner Untergrundbahn nacb dem Westen. 
(Schluß aus Nr.64.) Hierzu die Abbildungen S. 460. 

fmIie Konstruktion der Bahnsteige besteht aus einer kabel für die Zufuhr des Stromes von der Kraftze?trale 
~ zwischen den Bahnsteig-Mauern eingespannten nach der Unterstation, anderseits die Kabel fiir Slgnal-

Eisenbetonplatte, über welcher eine 5 cm starke und Feuer.wesen au!zu~1eh,?en.. . . 
StampfasphaltschIcht aufgebracht wurde. Den Abschluß Unter Jeder Glelsmltte 1st eme RIDne 10 der Sohle aus-

des Bahnsteig­
belages nach der 
Gleis-Seite hin 
bilden auf der 
Mauer entlang 
laufendeGranit· 
bordsteine. 

In den Tun­
nelwänden sind 
in 50 m Abstän­
den ischen an­
geordnet, die 
als Zufluchtsort 
für im Tunnel 
beschäftigte Ar· '!J 

beiter und zur 
Unterbringung von Geräten dienen. Zwischen Bahnhof 

Knie" und Bahnhof ,Bismarckstraße", sowie zwischen 
l'etzterem und dem Bahnhof" Wilhelmsplatz" sind je zwei 
Nottreppen angeordnet, um bei Unglücksfällen.die Fahr­
gäste möglichst rasch an die Oberfläche zu bnngen. 

Wie aus den Querprofilen ersichtlich, ist bei den 
Tunnelwänden eine trapezförmige Aussparung vorhan­
den welche den Zweck hat, einerseits oie tarkstrom-, 

gesllart zur Be­
seitIgung des an 
den offenen Hai­
testeIl en (Ein­
gängen)eindrin­
genden Tage­
wassers.DieRin­
nen sind mit 
Stampf - Beton­
Platten abge­
deckt und füh­
ren das Wasser 
nach einem im 
Tief tunnel gele­
genen Pumpen­
sum'pf. 

. An .der Kreuz~ng des Tunnels durch {,luerstraßen 
Sll1d, WIe auch bel der älteren Strecke in der Decke 
zur Aufnahme von Gas-, Wasserrohren Kabeln usw. be­
s~mdere. Rohrgra?en ausgeführt, in de'r Anordnung, wie 
SIe Abblldg. 2, Selte 437 veranschaulicht. Die großen Ka­
nalisationsrohre wurden unterdükert. 

Besondere Sorgfalt erforderte die Abdichtung des 
Tunnels. Das bisher angewendete Verfahren hat sich 
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Abbildg. 12. Die Unterstation während der Aufstellung der Eisenkonstruktion. 

Abb. 1 I. Entfernung der Brunnen Itir die Wasserhaltung nach Ausftlhrung des unteren Tunnel profi ls. 

Abbildg. 13. Montage der Fachwerkwände der Unterstation Bahnhof Bismarckstraße. 

25. August 1906. 

hierfür bewährt, nach welchem 
bis zur Grundwasserhöhe eine 
dreifachePapplage mitjeeinem 
Goudron-Anstrich aufgebracht 
wurde. Ueber dem Grundwas­
ser an den Seitenwänden und 
auf der Decke wurde die Dich­
tung mittels einer zweifachen 
Papplage mit je einem Gou­
dron -Anstrich bewerkstelligt. 
Um der Dichtung ein glattes 
Auflager zu verschaffen und sie 
vor äußeren Einflüssen zu be­
wahren, wurde nach erfolgtem 
Boden-Aushub auf die Sohle 
eine 15 cm starke Beton-Unter­
lage aufgebracht. An den Sei­
tenwänden bis zum Knick wur­
de eine 10 cm starke, von da 
über die Decke eine 5 cm starke 
Betonschicht ausgeführt. Un­
sere Abbildungen 10-13 geben 
einige Momente der Ausführung 
der neuen Untergrund-Bahn­
Strecke wieder, die keiner wei­
teren Erläuterung bedürfen. 

VonderHaupt-Kraftzentrale 
in der Trebbinerstraße (Berlin) 
wird der Unterstation Bismarck­
Straße Drehstrom von IOoooVolt 
z ugeführt.D i eser wird durch mi t­
tels Wasser gekühl teOel transfor­
matoren auf 500 Volt durch Ein­
anker-Umformerin Gleichstrom 
transformiert; derselbe wird für 
den Bahnbetrieb in die Strom­
schiene geleitet. Eine im Akku­
mulatorenraum untergebrachte, 
aus 370 Elementen bestehende 
Pufferbatterie dient hauptsäch­
lich zurStromschwank ungs·Aus­
gleichung. Neben dieser gro­
ßen Batterie sind noch zwei 
kleinere, von je 70 Elementen, 
in demselben Raum unterge­
bracht und dienen zur Kraft­
abgabe an die Beleuchtung und 
für das Signal wesen. Vom Hoch­
spanuungs-Schaltraum wird der 
von der Zentrale zugeführte 
Hochstrom, in Zweigleitungen 
geteilt, dem Maschinenraum zu­
geführt. 

Die Züge der Untergrund­
bahn, die bekanntlich aus 3-5 
je 12,70 m langen, vierachsigen 
Drehgestellwagen mit ll. und 
ID. Kl. zusammengesetzt sind, 
durchfahren die Tunnel in je­
der Richtung in Zeitabständen 
von 3 Minuten. 

Die Bahnhöfe "Bismarck­
Straße" und "Wilhelmsplatz" 
welche bedeutend geräumiger 
sind als diejenigen der be­
stehenden Strecke, dürfen wohl 
als ein hervorragendes Werk 
moderner Technik bezeichnet 
werden. Aber nicht nur in kon­
struktiver, sondern auch in ar­
chitektonischer Hinsicht bieten 
sie Neues so bei der Ausbil­
dung der Stützen, der Eingangs­
portale und vor allem der Schal­
terhäuschen für die Fahrkarten­
ausgabe, die in ihren gefälligen 
Formen und Farben einen reiz­
vollen Anblick gewähren. Ab­
bildung 14 gibt den Blick auf 
eine Eingangstreppe mit Fahr­
kartenausgabe wleder, die hier 
im Tunnel mit untergebracht 
sind. Die Bahnhofswände sind 
in ganzer Ausdehnung mit wei­
ßen Kacheln verblendet, was 
zur ErheBung und zum freund­
lichen Aussehen bedeutend 
beiträgt. Große, dazwischen 
gelegte HolztafeIn sind zur Auf-
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nahme von Reklamen aller Art ,bestimmt. Alles dies 
im Verein mit der leichten Zugänglichkeit und vorzüg­
lichen Beleuchtung der gutventilierten, geräumigen Bahn­
höfe läßt in dem Reisenden kein Gefühl der Gedrücktheit 

und des Unbehagens aufkommen wie es die allerdings 
bedeutend tiefer gelegenen ~ahnilöfe von Londoner und 
Pariser Untergrundbahnen hervorrufen. -

E.H. 

Die Baugewerkschule. (Scbluß.) 

II.*) 

MUf der Abgeordneten-Versammlung des "Verbandes 
~ deutscher Architekten- ' und Ingenieur-Vereine" in 

Heilbronn 1905 wurde nachträglich als dringlich die 
Frage auf die Tagesordnung gesetzt: "Soll das Pro­
gramm der Baugewerkschulen nach der künst­
lerischen Seite erweitert werden?" 

hält die schon häufig auch sonst laut g~wor.den~n Vor­
würfe gegen die fraglichen Schulen (gem~m~ S111~ 111 erster 
Reihe die kgl. preußischen Schulen) hmslchtlIch deren 
Leistungen auf dem Gebiete der Formenle~re und der 
Baukonstruktionslehre. So oft solche Vorwurfe erhob!,!ll 
worden sind, so oft sind sie auch von der anderen SeIte 

Die Frage ist dort verneint und einem 
Ausschusse von Architekten zur Bearbeitung 
überwiesen worden, um auf der in Mannheim 
stattfindenden Versamml ung weiter erörtert 
zu werden. Es befremdet, daß die Empfeh­
lung, Fachleute aus dem Lehrerkreise die­
sem Ausschusse beizuordnen, wenig Berück­
sichtigung fand und die Meinung vor­
herrschte, die bereits voraufgegangene Be­
handlung des Stoffes in der Presse sei aus· 
gie.big und bekannt genug, um auch ohne 
Beuat ~us demBaugewerkschul-Lehrerkreise 
zum ZIele zu gelangen. Man stützte sich 
bei dieser Annahme außerdem darauf daß 
di 7 S~che durch die den Einzelverein~n als 
MitglIed angehörenden Lehrer hinlänglich 
Vertretung finden könne. Diese Anschau ung 
wird von seiten der Gesamt-Lehrerschaft 
schwerlich Zustimmung finden, denn er­
stens befinden sich an den meisten Orten 
mit Baugewerkschulen keine Architekten­
und Ingenieur-Vereine, zweitens sind in sol­
chen .Orte~, wo b.eides gleichzeitig vorhan­
den 1st, die wemgsten Lehrer Vereinsmit­
g~ieder, und drittens sind die bisherigen, 
die. Sa~he be~a~delnden Ausführungen zu­
meIst m polItIschen Blättern zum Aus­
~ru<?k gekommen, sodaß ~ie infolge des 
orthchen Charakters der ZeItung nur einem 
sehr beschränkten Kreis VOll Beteiligten zu­
gänglich waren. 

Abbildg. J4- Blick auf die Eingangstreppe und die Fahrkartenausgabe. 

Die von dem Ausschusse ausgearbeitete 
Denkschrift mit ihrer Einleitung, Ihren Leit­
sätzen und ihrer Begründung wird dennoch 
die fast ausnahmslose Zustimmung der Leh­
rerschaft finden, trifft sie doch völlig das, 
was in den Lehrerkreisen von jeher als 
Selbstverständliches erstrebt wurde 
und in Zukunft auch als richtschnurgebend 
betrachtet werden muß. Wenn daher trotz 
der ichtbeteiligung von Lehrern an den 
Verhandlungen das richtige Ziel in der 
Denkscbrift erkannt ist, so Kann dieses als 
doppelter Beweis für die Ricbtigkeit der 
bisherigen Bestrebungen der Schulen an­
gesehen werden. Mit besonderer Freude 
wird daher in Lehrerkreisen es begrüßt 
werden, daß nunmehr auch der "Verband 
deutscher Architekten- und Ingenieur-Ver­
eine" sich unseren Ansichten anschließt. 

Ohne Zweifel wäre es sehr erwünscht, 
daß die aufgestellten Leitsätze auf der Ver· 
bands-Versammlung der Architekten- und 
Ingenieur-Vereine in Mannheim durch Be­
teiligung von Fachlehrern die nötige Ver­
tretung und Unterstützung fänden. Im übri­ Abbildg. 10. Fertigstellung der Sohle mit Entwässerungsrinne. 
gen aber wird mit uns GörJitzern mancher 
Kollege de~selben Meinung sein, daß jetzt 
bald den VIelen Worten Taten folgen mögen. 

Die Erweiterung der Berliner Untergrundbahn nach dem Westen. 

Au~h der geplante und lang ersehnte künftige fünf­
semestnge Lehrplan der Baugewerkschulen wird in sei­
nen Grundzügen wohl kaum das in der Denkschrift zum 
Ausdruck gebrachte vermissen lassen. -

Theobald Müller in Görlitz. 

III. 
Il,lie vom Ausschuß für Architektur des "Verbandes 

" Deutscher Architekten- und Ingenieur - Vereine" 
herausgegebene und von den Einzel-Vereinen in 

letzter Zeit durchberatene u.Denkschrift zur Frage 
der Umgestaltung der 1:Saugewerkschulen 1c ent-

') Anmerkung der Redaktion. Die nachfolgenden Au füh­
rungen sind das Ergebnis einer Beratung -im Gesamt-Lebrerkollegium 
der kill. Baugewerkschule in üörlitz und haben die volle Zustimmung 
sllmthcher 20 Herren gefunden. 

zurückgewiesen oder wenigstens auf ein berechtigtes Maß 
zurückgeführt worden, da sie vielfach infolge mangeln­
der Kenntnis der Schul verhältnisse viel zu weit gingen. 
Was in diesem Streit zur Verteidigung der Baugewerk­
schulen geschrieben worden ist, soll hier nicht wieder­
holt werden. Wer für diese Fragen ein eingehenderes 
Interesse besitzt, wird wissen, daß die Knappheit der 
Zeit gegenüber der großen Fülle von nterricbtsstoff, 
die vielfach mangelhafte Vorbildung und geringe Be­
gabung der Schüler Gründe sind, die wohl genüge,n 
dürften, um manche Mängel zu entschuldigen, ja dIe 
Leistungen der Schulen für alle einsichtig urteilenden 
Fachleute in einem recht vorteilhaften Licbt erscheinen 
zu lassen. Es mag auch erwähnt werden, daß manche 
Forderungen der "Denkschrift", was besonders den Unter­
richt in der Formenlehre angeht, schon seit dem J abre 
1898 durch die damals neu aufgestellten Unterrichtspläne 
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erfüllt sind, wie aus jedem Baugewerkschul-Programm 
ersichtlich ist, sodaß sich die neuesten, vom preußischen 
Handelsministerium beabsichtigten Veränderungen auch 
weniger auf eine anderweite Umgrenzung des Unterrichts­
stoffes als vielmehr auf Hinzufügung eines fünften Schul­
semesters und auf eine neue Unterrichtsmethode bee 
ziehen. Auf alle diese a. a: o. nachzule~enden I;>inge will 
ich hier nicht näher eingehen, sondern nur einige Punkte 
bespreche'n, die bisher nicht genü~end oder gar nicht 
hervorgehoben worden sind, und d.le Z~Ir ~(Järung d:r 
Frage beitragen können, ob und wieweit die Sc~ule fur 
Mängel verantwortlich ge~acht werden dar~! die man 
an den Leistungen ehernahger Baugewerkschuler zu be-
obachten glaubt. . ". ,.. . 

Im Leitsatz I der "Denkschnft Ist sehr J;lchtIg be­
merkt daß I. Baugewerksmeister und 2. Techniker an den, 
Schul~n herangeb.ildet werden sollen. D~ß hie~ in. ~an­
cher Beziehung em Gegensatz besteht, WIrd bel eImger 
Ueberlegung klar werden. Gemeinsam ist für beide Berufs­
arten die Forderung gründlicher Kenntnisse in den techni­
schen Fächern, Baukonstruktion, Baustoffle4re usw., ferner 
im kaufmännischen Wis5en, Gesetzeskunde, BallPolizei und 
allgemeiner Bildung. In Rücksicht auf äs the ti sc heB i l­
ei u n g ist aber ein wesentlicher Unterschied vorhanden. 
Der Baugewerksmeister ist vielfach in ~ntwu~f und Bau­
ausführung selbständig. Wenn e~ mcht, wie es.öfters 
geschieht, die Fassade zu de~ von Ihm sonst fe~~lg ~e­
planten Bau von einem Archltekt.en entwerfen laßt, Ist 
er also auch verantwortlich für die formale Ausgestal­
tung des Entwurfes. Der Techniker ist nur ~ilfs~raft, 
sofern er sich nicht, wie es ausnahmsweise bel vor­
handener genügender Begabung vorkommt, zum selb­
ständigen Baukünstler durchringt. Er hat also, wenn 
überhaupt stets nur unter Leitung eines Architekten 
Aufgaben der formalen Ausgestaltung zu bewält~gen. Aus 
dieser Ueberlegung vermag man auch den ZWiespalt zu 
verstehen, der in den Antworten auf die Frage: »Soll 
das Programm der Baugewerkschulen nach der künst­
lerischen Seite erweitert werden?" zu Tage tritt. Die­
jenigen Fachmänner, die hauptsächlich die Tätigkeit des 
Technikers als Hilfskraft bei Bewältigung künstle­
rischer Aufgaben, oft sogar monumentalen Charakters, 
im Auge haben, wünschen erklärlicherweise eine mög­
lichst weitgehende künstlerische Ausbildung, des Ball:" 
gewerkschülers, die in einer Erziehung weniger zu selb­
ständigem Schaffen nach dieser Richtung, als vielmehr 
zur Beherrschung der Bauformen der Vergan~enheit und 
Gegenwart bestehen müßte, damit er nach Skizze des Ar­
chitekten Einzelheiten der Fassaden auszuarbeiten vermag. 

Ganz andere Forderungen sind an die formale Bil­
dung des Baugewerksmeisters zu stellen. Allseitig 
hat man bereits seit Jahren erkannt, daß die Früchte 
seiner Tätigkeit auf formalem Gebiet in der Regel um 
so unerfreulichere sind, je mehr Kunsdormen der Ver­
gangenheit und Gegenwart er auf der Bauschule kennen 
gelernt hat, da er aus seiner Vorratskammer von Bau­
formen je nach der Mode Renaissance-, Bar:ock-, "J ugend­
stil-" oder sonstige Formen in einer Welse zusa~men­
stellt die selten oder nie ein halbwegs harmomsches 
Ganz'e ergibt. Deswegen erscholl in Heilbronn der Ruf: 
"Nein, nein, jetzt schon viel zu viel Kunst!". Deshalb 
stellen diejenigen Sachkenner, die besonders die form~le 
Tätigkeit des Baugewerksmeisters im Auge haben, Im 
äußersten Falle die Forderung es solle auf den Bau· 
gewerkschulen Formenlehre üb~rhaupt nicht mehr ge­
trieben werden. In der Tat kann hier in erster Reihe 
für den Unterricht ein Programm nach folgenden. Ge­
sichtspunkten aufgestellt werden: Weckung des Smnes 
für solide Einfachheit und geschmackyol}e Gesa~tdt~rch­
bildung, für Vermeidung aller n~turwldTlgen, unSInntgen, 
dem Zweck des Bauwerkes wie dem Wesen des. Bau­
stoffes widersprechenden Gestaltungen, für Vermeidung 
aller in die Umgebung nicht hineinpassenden, aller .. Ul~­
nötigen Roheiten, wo für dasselbe Geld etwas Gefalh-
geres geschaffen werden kann, usw. . . .. 

Ob und wieweit außer diesen Unterncht~zlelen fur 
d~n angehenden Baugewerksmeister auch noch elpe Kennt­
niS der K~nstformen, der historisc.hen Baustile .~u e.~­
streben sei, soll hier unerörtert bleiben. Es genugt fur 
Ul.lseren Z~eck, festzustellen, in wie scharfem Gegensatz 
~.Ie verschiedenen Forderungen an den for~alen U ~t~r­
llC~Jt der Schulen zueinander stehen, und w!e schwler~g 
e.s Ist .. zwischen den auseinandergehenden Melllungen ehe 
r,lchtlge Mitte zu treffen. Mag man si.ch auch auf den 
Stanclpunkt stellen daß für den zukünftigen BaugeweTks­
meister eine Kenn'tnis von Kunstformen überha.upt n!cht 
erwünscht ist so muß doch die Schule, wenn sie glelc~­
zeitig technis'che Hilfskräfte für die Zw.ecke ~e~ Archi­
tektur-Bureaus erziehen will, diesen zuhebe el11lge Kon-
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zessionen machen; es entsteht ein Komprorniß bei dem 
der eine 'z.u viel, der andere zu wenig "For~enlehre" 
erhält. Es muß aber hervorgehoben werden, daß der 
höhere und daher Hauptzweck der Baugewerkschulen die 
Heranbildungdes sei bständi gschaffend en Mei sters 
ist, neb,en dem die Rücksicht auf die zu erziehenden 
Hilfskräfte an zweite Stelle tritt. Diesen Gesichtspunkt 
ve.rf?lgt ~uch der n.eue.Lehrplan des preußis.chenHandels­
mll1lstenums, da hier Im Fach "ArchJtektol1lsches Bilden" 
das an Stelle der "Formenlehre" treten soll für di~ 
unteren drei Klassen ein Unterricht in der Or~amenten­
und Stillehre ausgeschlossen, in den bei den oberen Klassen 
aber nur in sehr beschränktem Maße zugelassen ist. 

Gegenüber dem Vorwurf, daß die Baugewerkschüler 
n~cht gen.ügend in den rein technischen Fächern ausge­
bildet. selen, ?er nach Angal;>e der "Denkschrift" auch 
von VIelen Selten erhoben Wird, möchte ich zunächst 
betonen, daß die Ansichten über diesen Punkt minde­
stens recht geteilt sind, ja daß wohl die Mehrzahl der 
Fachleute an statt Tadel hohe Anerkennung für die Lei­
stungen der Schule auf diesem Gebiet hat. Man ver­
gegenwärtige sich nur z. B. an der Hand eines Bauge­
werkschul-Programmes, welche Fülle von konstruktiven 
Kenntnissen neben all dem anderen in 4 Semestern den 
Schülern beigebracht werden muß, damit sie den hohen 
A.nforderungen. des Schluß-Examens genügen. Natürlich 
gibt .es 1.!nd Wird es stets Techniker geben, die in der 
PraXIS l1lcht alle Ansprüche erfüllen. Aber ist hierfür 
die Schule verantworthch zu machen? Einen von Natur 
upgeschickten. Menschen kann keine Schule zum Prak­
tiker machen, Ja me~r oder weniger braucht jeder Mensch 
neben. der th'!oretlschen eine praktische Ausbildung. 
Erst die Anwendung der Schulweisheit auf bestimmte 
Aufgaben der Praxis bildet den brauchbaren Techniker 
heraus. Daß der Unterricht in der Schule stets die Er­
fordernisse der Praxis im Auge behalten soll, daß zahl­
reiche Exkursionen auf Bauten gemacht werden, daß 
durch Herstellung von Modellen die erworbenen Kennt­
nisse veranschaulicht werden, daß schließlich eine prak­
tische Bautätigkeit von zwei Bausommern dem Besuch 
der Schule vorausgehen muß, ist ja schon seit einer Reihe 
von Jahren durch die Unterrichts-Behörde in Preußen 
vorgeschrieben und allseitig durchgeführt. Mehr kann 
nach ,dieser Richtung kaum geschehen. Den Schüler 
aber vor bestimmte Aufgaben praktischer Ausführung zu 
stellen, ihm eine Bautätigkeit zu verschaffen, das ist 
für die Schule ein Ding der Unmöglichkeit. Um dieser 
f.ord~run~ ~erecht zu werden, müßten von jeder Schule 
]ahrhch ell1lge Bauten auf Staatskosten ausgeführt wer­
den, an denen die Schüler praktisch lernen könnten, 
eine Forderung, die wohl niemand stellen wird. 

Was also dem die Schule verlassenden jungen Mann 
noch a~ seiner v?lIständigen Ausbildung fehlt, wird nie-
11?als die Schule Ih.m geben können, das muß das prak­
tische Leben an Ihm vollenden. Eine vielleicht wün­
sch~nswerte, aber für die vorliegenden Verhältl1lsse wohl 
zu Ideale Forderung wäre, daß für den jungen Techniker 
i~ ähnlic~er Weise ~ie für den Regierungs-Bauführer 
e.llle p.ra~tIsche ~us~Ildung~zeit, eine sorgfältige, allsei­
tige El11fuhrung III die PraxIs zur Regel würde. In Wirk­
lichkeit geht es leider meistens gerade umgekehrt. Ich 
möc~te hier besonders betonen, daß die Schuld an einem 
etwaIgen mangelhaften Können eines ehemaligen Bauge­
werkschülers auf konstruktivem Gebiet weniger derSchule 
als vielmehr der oft sehr ein sei ti gen Aus nut z u n g de~ 
Technikers zuzuschreiben ist. Wenn man sich besser aus­
gebildete Techniker wünscht, so sollte man selber etwas 
mehr für ihre allseitige, praktische Ausbildung tun. Die 
Schule mag in ~er gründlichsten.W eis~ ihre Pflicht ge­
tan haben, so wlfd doch, wenn elll Tell der Kenntnisse 
?hne praktisch~ Betätigung bleibt, dieser verkümmern, 
I~ Vergessenl~elt geraten. . ~ erd~n dann später gerade 
diese Kenntl1lsse von den I echl1lkern verlangt, so wircl 
man oft das gewünschte Können vermissen. 

Man verlange al~o nic;ht zu viel von der Baugewerk­
schule, erwarte vo~ Ihr l1lcht alles Heil lJezüghch Ab­
stell':ing der manIlIchfachen und großen Mißstände im 
heut1gen Baugewerke, sondern sei immer eingedenk. daß 
hierfür noc~ ~ine Reihe anderer Faktoren in Frage 
kommen, elle Sich z. T. aus der nationalökonomischen 
Entwicklung der Neuzeit ergeben, da meist nicht mehr 
fÜT den Einzelbedar.f, sondern aus Spekulation gebaut 
wlfd. Durch den Elllfluß der Baugewerkschule all ei n 
kann niemals die gründliche Aenderung dieser Zustände 
erzielt werden. Glaubt man aber die Schule für diesen 
Kampf noch besser ausrüsten zu müssen, so sollte doch 
jeder aus nicht genügender Sachkenntnis entspringende 
Tadel bei der Erörterung dieserVerhältnisse unterbleiben. 

F. Jerosch in Stettin. 



Vermischtes. 
Die ]ahresversammlung des Bundes Heimatschutz findet 

am I. und 2. Okt. 11)<>6 in München statt. Es werden 
sRrechen: Hr. Prof. Dr. Conwentz aus Danzi~ über: 
"Sch u tz des n atü rl i c he n Lands chafts b lid es"; 
Hr. Prof. Dr. K. Fuchs aus Freiburg über:y'lDie Woh­
nungsfrage und der Heimatschutz"; Hr. Prof. P. 
Sch ultze-N au mb urg aus Saaleck über: "N aturver­
schönerung"; Hr. Landesbrt. Rehorst aus Merseburg 
über: "H ei m a tsc h u tz in der K I ein sta d t"; Hr. Roh. 
Mi el ke aus Charlottenburg über: "Di e Erhaltung des 
Do rfes"undHr.Arch.Bu c hert aus München über: "Bür­
gerliche und bäuerliche Bauweise in Bayern".-

Wettbewerbe. 
Ein Preisausschreiben des Frankfurter Verkehrsvereins, 

in dem Preise im Betrag von 1200 M. verteilt werden, 
verdient Nachahmung. Es betrifft photographische Auf­
nahmen von Frankfurt a. M. und Umgebung, dIe als Grund­
lage für den vom genannten Verein herauszugebenden 
Führer, für ein Album und für Postkarten dienen sollen -

Wettbewerb Friedhofbauten Geringswalde. In einem 
Wettbewerb unter sächsischen Architekten betr. eine 
neue Friedhofanlage der Gemeinde Geringswalde wur­
den die Architekten Kandler in Dresden und Alfred 
Liebig in Leipzig preisgekrönt. -

Wettbewerb Bezirkakrankenhaus Tuttlingen. Den 1. Preis 
von 1000 M. erhielt der Entwurf Schwarzwald" des Hrn. 
Bauwerkmeiste!S Weippert; de~ II. Preis von 700 M. der 
Entw~rf "medlcus curat~ des Hrn. Reg. - Bmstrs. Rich. 
Doll In ger; den III. PreIs von 400 M. der Entwurf" Witt­
hoh" der Hrn. Bi h I & Wo I t z, sämtlich in Stuttgart Der 
Entwurf "Heimatkunst" wurde zum Ankauf empfohl~n. -

Wettbewerb Saalbau Mülhausen. Verfasser des mit dem 
III. Preise von 1000 M. ausgezeichneten Entwurfes Im 
Park" ist Hr. Arch. J os. Sc h m i d t in Frankfurt a. M. -

Der Grolle Rom-Preis der Akademie der schönen Künste 
in Paris war in diesemjahre an den Entwurf eines "College 
de France" geknüpft, den IOWettbewerber in angestreng­
ter dreimonatlicher Tätigkeit bearbeiteten. Den ersten 
Großen Preis errang Hr. Patrice Bertrand Bonnet aus 
Saint-Girons, ein Schüler der Hrn. Daumet und Esquie
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der erste Zweite Große Preis wurde Hrn. Charles Pau 
Ab e II a aus Paris, einem SchUl er des verstorbenen Scellier 
de Gisors und des Hrn. Bernier zuerkannt, während der 
zweite Zweite Große Preis Hrn. Louis Eugene Moreau 
aus Paris, wieder einem Schüler der Hrn. Daumet und 
Esquie, verliehen wurde. -

Für unseren Baukalender 1907 folgende Bitte: An alle die­
jenigen preuß. Hm. Regierungs-Baumeister, deren Prafungsjahr zum 
Baumeister in die Zeit von 188q bis einseht. 19CJ6 fillt und welche, 
sei es durch Ausscheidung aus den Anwllrterlisten für die Anstellung 
im Staatsdienst, Wohnungswechsel,Beschlfti~ngslosigkeit oder An­
nahme von Stellungen im Gemeinde- odeI Pllvatdienst usw. glauben 
annehmen zu dUrfen, in dem gegenwllrtig in Neubearbeitung befind­
lichen Personal-Verzeichnis unseres Deutachen Baukalenders fllr 
1907 keine Beracksichtigun~ gefunden zu haben, richten wir die 
Bitte, uns die bezUgt. MitteIlung unter deutlicher Angabe von 
Namen Titel und Prafungsjahr umgehend zugehen zu lassen. 

Die gleiche Bitte richten wir an die Hm. Stadtb aumeister, 
Bezirks-Baumeister usw. in den mittleren Orten des D eut­
sc he n Re ich es, soweit Verllnderungen statta"efuDden haben. 
Ebenso machen wir die selbsti1ndigen firn. Priv!lt-~hitek­
ten und -Ingenieure darauf aufmerksam, zu dem Verz~lchnlSle der­
selben die Berichtigungen far den Jahrgang 1907 baldigst an unsere 
Redaktion gelangen zu lassen. -

IDhalt: Landhaus Eberhardt in Ulm a. d. Donau. - Archit.ellt und 
Unfallversicherung. - Die Erweiterung der Berliner Untergrundba~n 
nach dem Westen. (Schluß.) - Die ~augewerks~ule. (Schlu.ß.} - Die 
Wanderversammlung des Verbandes 10 Mannhillu. - VermlSchtes.­
Wettbewerbe. - .-:;::-__ 
Hierzu Bildbeilage: Landhaus Eberhardt in Ulm a.d. Donau. 
Verla, der Deutscben Bauzeitung1 O. m. b. H .. Berlin. Fj1r die RedalUIon 

verantwortlich AI b.e r t Hol m an 11. Berlln. 
Buchdruckerei Gustav Schenck Nachflg., P. M. Weber, Berlin. 

Die Wanderversammlung des Verbandes in Mannheim. 
er und näher rückt die XVII. Wanderversamm- einigt sich die Gruppe in Frankenthai mit der Wormser 

lung des Verbandes in Mannheim, und so wie die Gruppe zur gemeinsa.me~ Fahrt nach Dürk~eim: ~ier 
vielseitigen Verhandlungs-Gegenstände der Ver- winken nach der BeSichtigung der Klosterrume 10 Llm­

sammlung ihre Anziehungskraft nicht verfehlen werden, burg am Abend besondere Genüsse, indem die Wein­
so wird namentlich auch das un~emein reichhaltige gutsbesitzer des Bezirkes Dürkheim den Teilnehmern 
Programm der Ausflüge und BeSIchtigungen seine eine Weinpr?be dar~ieten. Für Donnerstag,. den 6. Sep,t. 
Wirkun~ auf einen zahlreichen Besuch der Versammlung ist ein gemeInschaftlIcher ~usflug .nach Hel dei ~ ~ r g 1Il 
hoffentlIch nicht versagen. Ein sorgfältig bearbeitetes Aussicht genommen, der SIcher eIne starke BetellIgu'"!g 
Sonderprogramm stellt die nachfolgenden Genüsse in Aus- finden wird, und auf welchem Kunst- und Naturgenuß m 
sicht: Es werden am Montag, den 3. Sept., na·chm. 3 Uhr gleichwertigerWeisemiteinanderverbundenwerden. Nach 
d?rch die Architekten und eine Gruppe A besichti~t Ankunft in Heidelberg erfolgt ein gemeinsamer Spazier­
dIe 9ber-Realschule, die Turnhalle des Turnvereines, dIe gang über die neue Brücke, dit: Neuenheimer La!l<!stra.ße, 
ö~thche Stadterweiterung und zwei Villen daselbst, so- die alte Brücke nach dem Ritter und der Helhggelst­
wIe der Rosengarten; eine Gruppe B besucht das Amt- kirche. Sodann geht's zur Universitäts-Aula und zur 
h~us, die ]ohanniskirche, macht eInen Spaziergang durch Bibliothek, und hierauf folgt ein Spaziergang nach dem 
dIe Rheinvillenstraße und besichtigt darauf die Friedens- Schloß in dessen Keller die Teilnehmer von der Stadt 
kirche und die Kunsthalle. Eine Gruppe C besichtigt das Heidelberg und den festgebenden Vereinen bewirtet wer­
Schloß, die Jesuitenkirche, die Kurfürst Friedrich-Schule den. Nach Besichtigung des Schlosses und einem ge· 
und die höhere Mädchenschule, während eine Gruppe D meinschaftlichen Essen in der Schloß-Restauration folgt 
zum Schlacht- undViehhof geführt wird. Die I ngen leu re am Nachmittag ein Spaziergang nach Schlierbach und 
w~nden sich zur gleichen Zeit in einer Gruppe E zur Ziegelhausen

1 
von wo man mit Neckarschi~en zur Stadt­

Dlffene-Brücke, Kläranlage, zum Pumpwerk, zum Ochsen- halle in Heiaelberg fährt und unterwegs dIe Schloß-Be­
pferch und zum Brückenbau ; eine Gruppe F. besichtigt leuchtung vom Neckar her bewundert. 
den Rheinkai, den Getreidespeicher von Jakob Hirsch Ausflüge nach Bruchsal-Maulbronn sowie nach 
& Söhne, die Brikett-Fabrik von Stinnes, die Kammer- Karlsruhe und Baden-Baden, wo viel Neues und 
schleuse und den Mühlauhafen. Eine Ingenieur-Gruppe G Schönes zu sehen ist, sind für den 7. Sept. in Aussicht 
geht nach Neckarau, zum neuenRangieroahnhof, und fährt genommen, falls eine genügende Beteiligung stattfindet. 
nach Friedrichsfeld zum Besuch der dortigen Tonwerke. Der Preis der Teilnehmerkarte für Herren beträgt 
Am Dienstag, den 4. Sept. findet nachmittags eine von 25 M., für Damen 10 M. Die Herrenkarten berechtigen: 
der Stadt Mannheim dargebotene Festfahrt durch die I. Zum unentgeltlichen Bezug des Buches "Mannheim 
Mannheimer Hafenanlagen statt, an die sich abends eine und seine Bauten". Preis für Vereins-Mitglieder, welche an 
gleichfalls von der Stadt Mannheim dargebotene Fest- der Wander-Versammlung nicht teilnehmen, 15 M., Buch­
vor~tellung im Hof- und National-Theater (Die lustigen händlerpreis 20M. 2. Zur Empfangnahme sonstIger Druck­
WeIber von Windsor) anschließt. Am Mittwoch,den 5. Sept. schriften. 3. Zum freien Eintritt in den Friedrichspark 
findet eine Wiederholung der Besichtigungen der Grup- vom I. -7. Sept. 4. Zur Teilnahme am Begrüßungsaoend 
pen A, C und E statt; es tritt aber hinzu eine neue Be- (Sonntag). 5. Zum Festessen im Nibelungensaal tausschI. 
sichtigung einer Gruppe H, die sich die Maschinenfabrik Cetränke). 6. Zur Teilnahme an den Vorträgen und Be­
von Heinrich Lanz zum Ziele gesetzt hat. Am gleichen sichtigungen in Mannheim(3·-s.Sept.). 7. Zur Hafenfahrt. 
Tage jedoch finden noch 2 Ausflüge nach auswärts statt, 8. Zur Festvorstellung im Hof- und National-Theater. 
und zwar ein Ausflug nach Worms und ein Besuch in 9. Zum Ausflug nach Dürkheim (freie Eisenbahnfahrt und 
S p ey e r. In W orms :werden besichtigt die neue Straßen- Weinprobe). 10. Zum Ausflug nach Heidelberg (freie Eisen· 
brücke über den RheIn, das Paulus-Museum, das Luther- bahnfahrt, Erfrischung im Schloßkeller). Die Damenkarten 
Denkmal, der Dom und das Festspielhaus. Am Nach- berechtigen zu Ziffer 2-10, ferner zur Teilnahme an der 
mittag dieses Tages geht die Fahrt von Worms nach Rheinfahrt am Sonnabend und Wagenfahrt am Montag. 
Frankenthai, und von hier aus die gemeinsame Fahrt mit So schenkten denn die festgebenden Vereine in uner­
den von Speyer, Mannheim und Ludwigshafen eintreffen- müdlicher Gastfreundschaft der Fachgenossenschaft alles, 
den Teilnehmern nach Bad Dürkheim. Die Teilnehmer was Mannheim und seine nähere und weitere Umgebung 
des Ausfluges nach Speyer besichtigen d?rt die Pr.ote- darzubieten vermögen. Möge daher die große Mühe 
stationskirche, das }udenbad, de!1 D~m mIt d.en Kalser- der Vereine durch recht zahlreichen Besuch der 
gräbern und die Elsenbahn-Schlffbrucke. HIerauf ver- Wander- Versammlung gelohnt werden. -
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Zur Grundriß-Gestaltung protestantischer Kirchen. (Hierzu die Abbildungen S. 464 u. 465.) 

[Wie Veröffentlichung des mir damals unbekannten e Planes der evangelischen Kirche zu St .Petersburg, 
erbaut von Prof. Viktor Schröter t (Dtsche. Bauztg. 

1891, No. 102/103), gab mir Veranlassu~g, meine. Bestre­
bungen, die Grundform der protestantIschen Kuche so 
zu gestalten daß sie den Bedürfnissen und Anforderungen 
der BenutzJng in jeder Weise entspreche, zur Mitteilung 
zu bringen. (Vergl. Dtsche. Bztg. 1892, N~. 19)' Ich ver­
öffentlichte in dem Aufsatze den Grundnß zum Entwurf 
einer zweiten Kirche für die Garten-Gemeinde. zu Han­
nover aus dem Jahre 1883, sowie den El'!twurf mit Grund­
riß zu einer für Hannover geplanten Notklfc~e der Apostel­
Kirchengemeinde vom Jahre 1891. . Das 1m Jahre 1893 
beim I. T age für protestantischen K~rchenbau zu Berhn 
von der Vereinigung Berliner ArchItekten" herausge~e­
bene We':k Der Kirchenbau des ProtestantIs­
mus von rl~r Reformation bis zur Gegenwart" 
äußert sich, bezugnehmend auf den in de~ W~rke ge­
brachten Entwurf Schröters, zu dem Grundnß WIe folgt: 

Ein weiterer Schritt, den Architekt Börgemann in 
Han~over schon im Jahre 1883 mit einem Entwurfe zu 
der zweiten Kirche der dortigen Gartenkirchen·Gemeinde 
versuchte und im Jahre 1891 beim Bau einer Notkirche 
für 'die Apostel-Gemeinde ausgeführt hat, ist der, an 
die dem Chor entgegengesetzte Ecke des Quadrates 
noch ein Langhaus anzuschließen, die Kirche also gleich· 
sam al s Durchdringung eines Langhauses mit einem di­
agonal gestellten Quadrate anzuordnen. - In der hier 
(bei der Notkirche) gewählten Form überwiegt ersteres 
so, daß die vom Quadrat übrigbleibenden Teile nur wie 
rechteckig geformte Querschiff-Flügel erscheinen. - Es 
lassen sich indessen Anordnungen denken, bei denen 
das Verhältnis ein umgekehrtes wäre, und es ist nicht 
ausgeschlossen, daß das Motiv für den evangelischen 

K.irchenbau der Zu~~nft .. noc~ größere Bedeutung ge­
wmn~. ~elche Vorz~ge für die Raum-Ausnutzung sich 
dabei erZIelen lassen, 1St schon aus dem Börgemann'schen 
Entwurfe ersichtlich." 

Der in Aussicht stehende, in Dresden vom 5. bis 
7· .Sept. d. J. 3:bzuh3:ltende H. Tag für protestantischen 
KIrchenbau gibt. mir Veranlassung zur Veröffentlichung 
der aus der Notkuche 10 Tabre später hervorgegangenen 
von mir erbauten ~ukas~irche zu Hannover , welch~ 
am 20 .. 0kt. 1901 e~n~ewelht worden ist. Der Geistli che 
der Kirche, der eIfnge VerfechteT dieses Grundriß-Ge­
dankens, Hr. Pastor Isenberg, schreibt im Hannover-
schen Sonntagsblatt" vom 25 . Mai 1902: " 

"NachdeI?J- nU!1mehr seit der am 20. Oktbr. 1901 vorge­
nom~enen ~mwelhun.g der Lukaskirche ein halbes Jahr 
verstrlch.en ISt, erschemt es ~otwendig, auch über diesen 
Neubau Im Sonntagsblatte emen Bericht abzustatten zu­
m~l da~ neue Gott~shaus sich bei großen Kommunio'nen, 
bel zwei KonfirmatIOnen und an den großen Festen Weih­
nachten, Karfreital$ und Ostern herrlich bewährt hat. End­
lich einmal eine KIrche, wie sie für die Massengemeinden 
großer Städte sein muß, endlich ein Bau, der dem lutheri· 
schen Gottesdienst angepaßt ist. " 

Den Grundriß dieser Kirche habe ich verschieden­
artig weiter zu entwickeln versucht, bin auch bei Wett­
bewerben damit hervorgetreten, zuletzt bei der Markus­
Kirche für Plauen i. V. in weiter durchgeb ildeter Gestal­
tung. Ich will auch diesen Grundriß hier vorführen in 
der Hoffnung, daß Fachgenossen und Geistliche sich über 
die Verwendbarkeit der Idee bei dem H. Tage für pro­
testantischen Kirchenbau in Dresden äußern. Zugleich 
ersuche ich die "Deutsche Bauzeitung" um Herbeiführung 
von Meinungsäußerungen. -

Börgemann, Architekt (B. D. A.), in Hannover. 

Entwurf mit dem Kennwort "Luitpoldlinde" von Arcb., städt Ing. Georg Zeitler in München. 
Wettbewerb für den monumentalen Abschlufl des Maximiliansplatzes in München. 



Der VII. internationale Architekten-Kongreß in London 1906. (Fortsetzung au Nr.66.) 

11. Die Verhandlungen. (Fortsetzung.) ,In dem Wunsche, mit aller Macht den Klagen und 
s lag nahe, daß ein so viele bestehende Verhält- Forderungen der Architekten im Hinblick auf die Ve~­
nisse berührendes Thema wie die Frage, ob die besserung der wirtschaftlichen Bedingungen ihrer EXl­
Ausführung wichtiger staatlicher und städ- stenz zu entsprechen, faßt der Kongreß die folgende 

tischer Bauwerke durch bezahlte B e amte zu er- Entschließung: . . . 
folgen habe, einen umfangreichen Meinungsaustausch Es mögen in Zukunft dIe Staats- ~md Provmzlal-Ver­
herbeiführen mußte. In einem auf die Ausführungen der waltungen, die städtischen oder Gememde- erwaltungen, 
"Gesellschaft österreichiseher Architekten" folgenden Vor- die Stiftungs-Verwaltungen Anordnungen er.l.assen,. Claß 
trag des Hrn. Oscar Simon, der im Namen der "Zen- die Berufsarchitekten auf dem Wege des offenthchen 
tralgesellschaft der Architekten in Belgien" sprach, gab oder beschränkten Wettbewerbes, oder die f\rc~itekten, 
Redner die Meinung der Gesellschaft kund, nach welcher deren besondere Fähigkeiten oder ?uständlgkelt ~!lge­
aus der Ausführung öffentlicher Gebäude durch bezahlte mein anerkannt sind, mit der Be~rb~ltung von Entwurfen 
Beamte kein Vorteil hervorgehe, weder für die Ver- für Bauwerke betraut werden, dIe 111nerhalb ~er Macht­
waltung, welche ihre Beamten schützt und die Verant- vollkommenheit dieser Verwaltungen zu errIchten be­
wortung für dieselben auf sich nimmt, noch für das Publi- schlossen wurden. 
kum, welches die Bauten die seinem Gebrauch dienen, Es möge ein absolutes Verbot erlassen werden gegen 
bezahlen und unter die Einmischung 
ihren unvollkom- --- von Beamten der 
menen Anordnun- öffentlichen Ver-
gen leiden muß. waltungenJ. und da-
Dazu komme das gegen, dau diesel-
ästhetische Emp- ben durch private 
finden, welches zu Personen eine Zu-
oft verletzt werde ständigkeit erlan-
und schmerzlich gen, welche nur 
leiden müsse unter durch die öffent-
dem beständigen lichen Autoritäten 
Anblick von Bau- erworben werden 
ten] die im aIlge- kann. 
mell1en des künst- Es mögen unse· 
lerischen Cbarak- re Vertreter in den 
ters entbehren. Im gesetzgebenden 
Hinblick auf eine Versammlungen in 
Förderung der ar- den Grenzen ihres 

chitektonischen Einflusses die 1ni-
Kunst und der Fe- tiative ergreifen zu 
stigung des Arrhi- einer I eform der 
tektenstandes müs- Gesetze in solchen 
se es, zugleich zur Fällen, in weIchen 
Verteidigung ihrer die dem Architek-
Interessen, als eHI ten auferlegten Ver-
Mißbrauch (abuse) pflichtungen und 
bezeichnet werden, Verantwortlichkei-
daß gewisse Beam- ten unvereinbar 
te, gestützt auf die sind mit seiner Ei-
Autorität ihrer Ver- gen chaftals Künst-
waltung, sich zu ler und in keinem 
privaten Aufträgen Verhältnis steben 
erbieten, weIche mit den damit ver-
durch die Vor- bundenen Entschä-
schriften verboten digungen." -
sind, und weIche Auch Hr.Gaston 
eine im höcbsten Tr c lat aus Paris 
Grade schädliche hatte zudiesemwie 
(bighly prejudicial) zu allen Gegenstän-
Art ungesetzlichen den der Verhand-
Wettbewerbes für lungen des Kon-
die im freien Be- gresses eine Ausar-
rufsleben stehen- beitung geliefert, 
den Architekten die \'on Hrn. Pou-
sei, die lediglich Die Lukaskirche in Hannover. Archit~kt C Börg emnnn in Hannover. pinel verlesenwur-
von dem Einkom- Zur Grundriß-Gestaltung protestantischer Kirchen. deo ie ist aber 
men ihrerfreien Be- ihrem Inhalte nach 
rufstätIgkeit leben. Es sei deshalb erwünscht, daß die so allgemeiner Natur, daß wir über sie hinweggehen kön­
Architekten eine energischere Tätigkeit entfalteten, um nen. Bemerkenswert jedoch ist, was Hr. O. Totten, ein 
Gesetzeskraft zu erlangen für Fachgenosse aus elen Vereinigten Staaten v. ordamerik~, 

1. das Bestreben, die geltenden Honorar-Normen in zu dem Gegenstand äußerte, den er al einen der we11l­
größere Uebereinstimmung mit den modernen Lebens- gen Verhandlungs-Gegenstände des Kongresses bezeich­
forderungen zu bringen mit dem Grund atze, daß eincm ncte, von dencn cine materielle Wirkung erwartet wer­
hervorragenderen Talente höhere Honorare zugebilligt dcn könne. Während des Brü eIer Kongresses im Jahre 
werden müssen; 1897 sei von der Regierung in Wa hington einem Komitee 

2. Schritte, weIche geeignet sind, den Personen die Frage zur ~eantwoTlung gegeben worden, welches 
weIche in das Bereich der Architektur eindringen und der hesteWeg seI, um für Staatsgebäude die ihrem Zwecke 
nicht ausschließlich die Tätigkeit eines Architekten aus- und in künstlerischer Hinsicht am meisten entsprecben­
üben, dieses Eindringen unmöglich zu machen; den Entwürfe zu erhalten . Das Komitee kam zu dem 

3· eine Revision der Baugesetze an den Stellen, an Ent. chluß, die Wettbewerbe al diesen Weg zu empfeh ­
welchen der Text oder die ihm gegebene Auslegung dem len. In ordamerika wurden bis dahin alle möglichen 
Architekten Pflichten undVerantwortlichkeiten auferlegen

l 
Wege in allen möglichen Kombinationen versucht. Man 

weJchemitseinemBerllfalc;Künstlerunvereinbarsina teilte elie Bauwerke in 3 HauptkJassen: 1. in Gebäude, 
und nicht im Verhältnis stellen zu den Honoraren, die elie der BlIndesregierung unterstehen, wie Kapitol, BlIn­
ihm dafür gewährt werden. des-Gerichtshöfe, ZoIlgeLäude, Militär- und Marine-Aka-

4. Wenn die Ausführung der öffentlichen Gebäude demien uSW.; 2. in Bauwerke, die den Einzelstaaten unter­
den Privatarchitekten anvertraut wird, so ist dringend zu stellt sind, wie die Regierungs itze der Einzelstaaten, 
wünschen, daß alle Entwurfs- und konstruktiven Arbeiten Hospitale_ A yle u w.; 3. in städti ehe Gebäude. Was 
hierfür ausschließlich den Ausübenden der architekto- zunächst letztere anbelangt, so wurden chulen, Ma-
nischen Kunst überwiesen werden. chinenhäuser usw. dem städtischen Architekten anver-

Redner schlug die folgende Entschließung vor; traut, für größere Gebä.ude dagegen wurde der Architekt 
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auf dem Wege des Wettbewer­
bes gewählt. Dasselbe kann 
von den Bauwerken der Ein­
zelstaaten gesagt werden. In 
Washington gab es keine städ­
tischen ArchItekten; die grö­
ßeren Gebäude wurden von 
Privat-Architekten ausgeführt, 
entweder in direktem Auftrag 
oder, bei den hervorragenden 
Werken. durch Wettbewerb. 
Ein großes, dem Schatzamt 
unterstelltes Architektur-Bü­
reau fertigt die Entwürfe zu 
~ostgebäuden, zu Bundes-Ge­
rIchtshöfen, ZoIIhäusern usw. 
In diesem Tabre bewilligte der 
Kongreß cferVereinigtenStaa­
ten 39 MiI!. Doll. für Bundes­
gebäude. Es wurde nun durch 
einen Kongreß-Akt der Ver­
such gemacht, diese Gebäude 
in die Hände von Privatarchi­
tekten zu legen. Redner er­
innerte daran, daß er bereits 
auf dem Brüsseler Kongreß 
1897 die j' etzt angeregte Frage 
behande t und dieser Kon­
greß einen Beschluß erlassen 
habe, nach welchem er es als 
wünschenswert aussprad~, daß 
die Errichtung öff~nthcher 
Gebäude durch Pnvat -Ar­
chitekten erfolge, die durch 
öffentliche oder private We~t· 
bewerbe gewählt werden. Die 
Errichtung erfolgt jedoch un­
ter der Oberleitung der Re· 
gierung. In der Zeitschrift 
"Brickbinder", Mai-Nummer 
1906 , findet sich eine aus· 
führliche Darstellung der ame· 
rikanischen Bestrebungen in 
der in Rede stehenden Fra­
ge. Auch das "American In· 
stitute of Architects" hat seit 
langen fahren der Frage seine 
Aufmerksamkeitgeliehen, und 

29. August 1906. 

Entwurf für die Markuskirche in Plauen i. V. Architekt: C. Bö rgem ann in Hannover. 

Die Lukaskirche 
in IIannover. 

Zur Grundriß-Gestaltung protestantischer Kirchen. 

Längsschnitt durch die Lukaskirche in Hannover. Architekt: C. Börgemann in Hannover. 



es hatte bei der Regierung und demKongreß Erfolg, denn im 
Jahre 1893 kam ein Gesetz heraus, welches dem Schatzamt 
die Ermächtigung gab, nach seinem Ermessen Entwürfe für 
Bundesbauten auf dem Wege des Wettbewerbes zu ge­
winnen. Nicht weniger als 5 Architekten sollten zu je einem 
Wettbewerb eingeladen werden. Obwohl dieserKongreß­
Beschluß bereits 1893 erfolgte,gelangte erdurch ein Mißver­
ständnis jedoch erst 1897 zur Anwendung. Seither aber fan­
den 22 Wettbewerbe für Gebäude statt, deren Bausummen 
zwischen 100 000 und 4 Mill. Doll. schwankten. Redner be­
tont ausdrücklich, daß diese Wettbewerbe aufrichtig und 
unparteilich beurteilt wurden und daß in fast allen Fällen 
auch der beste Entwurf zur Ausführung gewählt wurde. 

Prof. V. N agy aus Ungarn sprach sich gleichfalls 
zugunsten der Wagner'schen Sätze aus; auch nach sei­
ner Meinung können bedeutende Regierungsgebäude nur 
durch bedeutende Architekten, nicht durch Beamte aus­
geführt werden. Es bestehe auch die Gefahr, daß junge 
Architekten, die in ein städtisches Amt eintreten, gleich­
gültig gegen die Kunst werden. 

Hr. Ed wards aus Bradford glaubte zu bemerken, daß 
der Wortlaut des Antrage!! ein Unrecht enthalte. Der An­
trag verschließe der Möglichkeit den Weg, d aß auch aus 
~en Kreisen der Beamten Gutes komme. Er sei 
Jetzt Beamter, vor~er aber Privat-Architekt gewesen, und 
e~ glaubet, daß er eme ReIhe guter Werke anführen könne, 
dIe von Heamten ausgeführt seien im Norden wie im 
Osten, im Süden und Westen des 'Landes und auch in 
der Hauptstadt. Daher müsse er die Bitte aussprechen, 
daß de.r Antrag auf ell~e klarere Basis gestellt werde. 
Man WIsse wohl, daß dIe Entwürfe der städtischen In­
genieure oder Aufsichtsbeamten die mit Hilfe von zwei 
o~er d~~i Architekturzeichnern g~fertigt wären, nicht zum 
ZIele fuhrten. Er habe vor Eintritt in die Beratung eine 
klare yestsetzung des Wortlautes der zu besprechenden 
Matene verlangt; er wage es, noch weiter zu gehen und 
den Gedanken auszusprechen, daß der Grund der ganzen 
Frl?-ge die ~urcht sei, daß die Lebensverhältnisse der 
Pnvat-Arc~Itekten durch die Beamten beeinträchtigt 
worden selen. Er glaube, daß dasUebel dem Umstande 
entspringe

h 
daß es in den Architektur-Bureaus zu viele 

l'unge Arc itekten gebe, welche nach 2-5 Jahren ent­
assen würden und nun ihren Lebensunterhalt anderweitig 

suchen müßten. Es gebe zu viele Architekten, und die 
Eltern derselben übernähmen eine große Verantwortlich­
keit, indem sie die Söhne in einen Beruf brächten, für 
de,n sie oft nicht die geringste Eignung hätten. Die Frage 
seI. auf das engste verknüpft mit dem gegenwärtigen 
ErzIehungssystem. _ 

Umgekehrt waren die Lebensverhältnisse bei dem 
folgenden Redner, A. W. Weißmann aus Holland. Er 
war zuerst angestellter Architekt, hierauf Privatarchitekt. 
Er kann keinen großen Unterschied darin finden ob ein 
Architekt Beamter oder Privatarchitekt sei es 'komme 
auf die Begabung an. Wenn ein Privatar~hitekt keine 
Gab~n habe und ein angestellter Architekt sie besitze, 
so zle~e er.letztere!l.vor. Es gebe in Holland Architek. 
ten, dIe kemen. Stnch . auf del?l Papier machten, das ge­
sch~he durch dIe GehIlfen DIe Frage liege nach seiner 
Memung so, .daß es immer in erster Linie darauf an­
komme, ob em Men!'ch Begabung habe gleichviel ob 
er Beamter oder PrivatarchItekt sei.' , 

In ähnlichem Sinne sprach sich Hr. PI um me raus 

Vermischtes. 
Das Programm der Vorträge auf dem 11. Kongreß für 

den Kirchenbau des Protestantismus in Dresden, der in den 
Tagen vom 5.-7. Sept. abgehalten werden wird liegt 
nunmehr vor. Die Verhandlungen finden in der An'dreas­
Kirche am Stephanienplatz jeweils von 10-2 Uhr statt. 
Es sprechen: Prof. Dr. Clemen aus Bonn über Kirche 
und Kunst"; Geh. Brt. O. March aus Charlo"ttenburg 
Pfarrer Dav. Koch aus Unterholzheim und Geh. Hfrt: 
Pro!. Dr. Cornel. Gurlitt aus Dresden über die künst­
lerIsche Ausgestaltung der Kirchen. Die Stel­
lung von Altar, Kanzel und Orgel werden die Hrn. 
Ob.-Kons.-Rt. D. Dibelius und Brt. Gräbner aus Dres­
den, sowi.e Pfarr. Veesenmeyer aus Wiesbaden behan­
deln. DIe Erhaltung und Erneuerung von Kir­
c h e n wird Gegenstand von Vorträgen der Hrn. Geh. 
Hofrt. Dr. v. Oechelhä~ser aus Karlsruhe und Superint. 
BÜI kner aus Altona sem. Landesbrt. Prof. Th. Goecke 
aus Berlin spricht über "DieKirche im Stadtbild", 
PIarrer Hüttenrauch aus Halle über "Dorfkirche 
und Friedhof". -

Wettbewerb. 
Der Wettbewerb betr. Skizzen rur die bauliche Ausgestal­

tung des Ausstellungsplatzes auf der TheresienhOhe in Mün-

Newcastle-on-Tyne aus, meinte aber in vielen großen 
Städten gebe es fähige Privatarchitekten, welche nicht 
viel Gelegenheit hätten, städtische Bauten auszuführen. 
Wenn der Kongreß dahm wirken könne, daß es den be­
zahlten Beamten verboten werde, sich als Privatarchitek­
ten zu betätigen, so habe er ein gutes Werk getan. Die 
Frage erfordere die ernsteste Beachtung. Er wende sich 
nicht gegen einen fähigen Architekten in städtischen 
Diensten, aber ~egen einen bezahlten Beamten, der eine 
private Tätigkeit ausübe. Was die Frage anbelange, ob 
es billiger für eine große Stadtverwaltung oder eine Re­
gierung sei, ihre Bauten durch ein eigenes großes Bü­
reau auszuführen, so möge das in einigen Fällen zutref­
fen, in den Provinzen aber sei es nicht der Fall. Wenn 
man Architekten habe, die für eine besondere Art von 
Bauwerken besondere Studien gemacht haben und man 
lege diese Bauten doch in die Hände von bezahlten Ange­
stellten, weil sie Beamte seien so liege das nicht im 1n­
teresse der Steuerzahler. Er hoffe, daß die Frage einer 
baldigen Lösung zugeführt werde, denn in der Provinz 
müsse der praktische Architekt schwer leiden. 

. Auch Hr. Fellowes. Prynne w3;r dl?r Meinung, daß 
die Frage eine der WichtIgsten sei dIe vor den Kon­
greß gebracht werden konnten. Engiand leide unter dem 
Umstand daß es keinen Minister der schönen Künste 
noch au~h eine Tury der schöne,n Künste h3;be, unq qa­
her leide es menr als der Kontment und dIe Veremlg­
ten Staaten unter dem Beamtent~m. Hr. Simon h.aoe 
Recht gehabt mit der Meinung, die Uebertragun~ emes 
bedeutenden städtischen Bauwerkes an Beamte seI wed~r 
gut für die Verwaltung noch f~r die Bevö!kerun~. Em 
Beamter werde zu oft durch seme Amtspfhc;hten 111 An­
spruch genommen. Man denke an die umfangrei~hen 
Vorarbeiten, die zu erledigen sind, bevor der ArchItekt 
an den künstlerischen Teil des Bauwerkes kommt. Und 
man denke dem gegenüber an die große Summe von 
Zeit die man selbst auf den kleinsten Entwurf verwen­
den' muß wenn man sich wirklich für denselben inter­
essiert. Die ganze Zeit des Architekten gehe tatsächlich 
im Entwurf auf und hiermit unvereinbar sei die Erledigung 
amtlicher Pflichten. Es sei daher eine Gefahr für das ~anze 
Fach, daß die Ausführung öffentlicher Bauten für die Be­
amten als eine Art Rechtszustand betrachtet werde. Er 
hoffe daher daß der Kongreß eine entsprechende Ent­
schließung lasse und diese den Regierungen der einzelnen 
Staaten bekannt gebe. Nachdem noch Hr. Ebhardt be­
tont hatte, daß die Frage auch in Deutschland Gegenstand 
längerer Beratungen gewesen sei, bei weIcher die Ansicht 
durchgedrungen wäre, daß man unmöglich sagen könne, 
ein angestellter Architekt habe deshalb keine künstleri­
schen Fähigkeiten, weil er Beamter sei, und daß de.r beste 
Weg, für emen großen Bau den geeignetsten Architekten 
zu finden, der allgemeine Wettbewerb sei -, nachdem fer­
nernoch die Hrn. Adams, Berczik, Riley, PouJ?inel 
u. andere zu dem Gegenstande gesprochen hatten, emigte 
sich der Kongreß zu folgendem Beschluß: "Es liegt für 
die Zukunft sowohl im Interesse der Verwaltungen wie 
der Bevölkerung und im höheren Interesse der archi­
tektonischen Kunst, daß die öffentlichen Verwaltungen, 
gleichviel ob Staats-, Provinzial- oder Stadtverwaltungen, 
Werke der Baukunst nur hierzu geeigneten Facharchi­
tekten anvertrauen, entweder auf dem Wege des Wett­
bewerbes oder auf anderem Wege. - (Fortletzunr folgt.) 

ehen, ein auf die in München wohnhaften Künstler be­
schränkter Wettbewerb, bedeutet einen wesentlichen 
Schritt vorwärts in der Verwirklichung des Ausstellungs­
gedankens, der sich seit langen Jahren an die Theresic:n­
höhe hinter der Bavaria knüpft. Das um den BavarIa­
park ~elegene, von der Straße Theresienhöhe und dem 
Matthlas Pschorr-Ring begrenzte städtische Ausstellungs­
gelände soll mit Ausstellungsbauten besetzt werden, und 
zwar sollen die Bauten in dem nördlich des B:\Varia­
parkes gelegenen Geländeteil in Eisen, Beton und Glas 
hergestellt werden und dauernden Bestand haben. Vor­
zusehen sind u. a. Stallbauten von 7000 qm Fläche, ein 
Ausstellungsraum von 5ooqm, eine große Halle von looooqm 
B~denfläche, I?in weiteres Ausstellungsgebäudc: von 3000qm 
Fläche und em. Verwaltungsgebäude. Für diese B~ute? 
stehen rd. 1 MIlI. M. zur Verfügung. Für Geselhgkelt 
und Erholung sind eine Haupt-Restauration mit Sälen 
v~:m ~ooo und 200 qm Bodenfläche ins Auge zu fassen' 
sie smd als dauernde Bauten gedacht. U eber Preise und 
Preisgericht haben wir Mitteilungen (S. 450) gemacht.-

lahalt: Zur Grundriß-Gestaltung protestantischer Kirchen. - Der 
VII. internationale Architekten-Kongreß in London 1906. (Fortsetzung.) 
- Vermischtes. - Wettbewerb. -
Verf., der Deutschen Bauzeitung, O. m. b. H~ Berlio. FUr die Redaktion 

verantwortlich Albert Hof man n. Berlin. 
Buchdruckerei Gustav Schenck Nachllg. P. M. Weber, Berlin. 
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